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Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 18. Oktober 1915. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchanplau.

Das in die feindliche Stellung weit vorſpringende Werk
nordöſtlich Vermelles wurde von den Engländern
wiederholt mit ſtarken Kräften angegriffen. Alle An-
griffe ſchlugen unter ſehr ſchweren Verluſten für den
Gegner fehl. Das Werk blieb feſt in unſerem Beſitz. An
griffsverſuche der Franzoſen bei Tahure wurden durch Feuer
niedergehalten. Ein nener feindlicher Vorſtoß zur Wieder
eroberung der verlorenen Stellung ſüdlich von Leintrey
blieb erfolglos, koſtete die Franzoſen aber neben ſtarken blu-
tigen Verluſten 3 Offiziere, 17 Unteroffiziere und 73 Jäger an
Gefangenen. Am Schratzmännle konnte der Feind im Angriff
tros Einſatzes einer erheblichen Menge Munition keinen Fuß
breit Boden wiederge winnen. Deutſche Fluggeſchwader
griffen geſtern die Feſtung Belfort an, vertrieben die feind-
lichen Flieger und belegten die Feſtung mit 80 BVomben, wo-
durch Brände hervorgerufen wurden.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.
Der Angriff ſüdlich von Riga machte gute Fortſchritte.
2 Offiziere, 280 Mann blieben als Gefangene in unſerer Hand.

Ruſſiſche Angriffe weſtlich von Jakobſtadt wurden abge-
wieſen. Weſtlich von Jllu x t bemächtigten wir uns in etwa
3 Kilometer Fronkbreite der feindlichen Stellungen. Weiter
ſüdlich bis in die Gegend von Smorgon wurden mehrfache,
mit ſtarken Kräften unternommene ruſſiſche Vorſtöße unter
ſtarken Verluſten für den Gegner zurückgeſchlagen. Es wur-
den 2 Offiziere und 175 Mann zu Gefangenen gemacht.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls Priuz Leopold
von Bayern. Ein ruſſiſcher Angriff beiderſeits der Vahn
Ljachowitſchi--Baranowitſchi brach 100 Meter vor
unſerer Stellung im Feuer zuſammen.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Jn der Macva beginnt der Feind zu weichen. Auf dem

Höhengelände ſüdlich Belgrad ſind unſere Truppen im Vor-
ſchreiten gegen Cvetko v Grob und den Ort Vrein.
Südlich von Pozarevac ſind Ml. Crnice und Bozevaecge-
nommen. Bnlgariſche Truppen haben die Höhen des
Muslin Perein und Babin Zub beſetzt. Weiter
ſüdlich dringen ſie über Egri Palanka vor.

Großes Hauptquartier, 19. Oktober 1915. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Keine weſentlichen Ereigniſſe.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg.
Südlich von Riga ſtürmten unſere Truppen mehrere ruſſiſche
Stellungen und erreichten die Dün a öſtlich Borkowitz. 1 Offi-
Zier, 240 Mann wurden gefangen 2 Maſchinengewehre erbeutet.

Ein ruſſiſcher Angriff nordweſtlich Jakobſtadt. wurde
abgewieſen. Jn Gegend von Smolwy wurde durch eines unſerer
Kampfflugzeuge ein franzöſiſcher Doppeldecker, der von einem
ruſſiſchen Stabskapitän geführt wurde und mit einem engliſchen
Maſchinengewehr ausgerüſtet war, abgeſchoſſen.

Heeresgruppe des Generals v. Linſingen. Die geſtern
gemeldeten Kämpfe am Styr nahmen einen für uns günſtigen
Verlauf.

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Bei der Heeresgeuppe des Generalfeldmarſchalls v. Macken-

ſen wurde von der Armee des Generals v. Koeveß durch öſter
reichiſch ungariſche Truppen die Stadt Obrenovac ge-
nommen. Südlich von Belgrad erreichten deutſche und öſter
reichiſch- ungariſche Verbände nach Kampf die Höhen öſtlich von
Vranic, ſüdlich von Ripanj und ſüdlich von Grocka an der
Donau. Die Armee des Generals v. Gallwitz erkämpfte mit
dem rechten Flügel die Gegend weſtlich von Seone, ſowie die
Orte Vodany und Mala-Krana. Das Höhengelände bei
Lncicag, ſowie ſüdlich und öſtlich von Bozevac bis Miſljenvvac
wurde dem Feind entriſſen. Die Armee des Generals Bvojadjeſf
drang gegen Zajecar, Knjazevac, über Jnowo und
gegen den Keſſel von Pirot weiter vor. Andere bulgariſche
Truppen haben Vranje im oberen Morgwa-Tale genommen
und weiter ſüdlich die Linie Palanka--Stip bereits überſchritten.
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Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 18. Oktober. Jn Oſt galizien, an der Jkwa

und im wolhyniſchen Feſtungsgebiet auch geſtern keine be-
ſonderen Ereigniſſe. Am KormynBache und am unteren Styr
führte der Feind eine Reihe heftiger Angriffe. Bei Kuliko
wice, Nowo Sielki und Rafalowka wird noch ge
kämepft. An allen anderen Punkten war der Gegner ſchon
geſtern abend blutig abgewieſen. Seine Verluſte ſind groß;
am Kormhn räumte er in voller Auflöſung unter Zurücklaſſung
von Gewehren und Rüſtungsſtücken das Gefechtsfeld. Auch die
an der oberen Szezara ſtehenden k. u. k. Streitkräfte ſchlugen
einen ſtärkeren ruſſiſchen Vorſtoß ab.

An der Dardanellenfront
bat ſich, dem lürkiſchen Heeresberichte zuielge, bei Anaforta
außer Scharmützeln zwiſchen Aufklärungsabteilungen und aus-
ſetzendem Artilleriegefecht nichts von Bedeutung ereignet. Bei
Ariburun brachten unſere Küſtenbatterien feindliche Tor

Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

pedoboote, die eine Zeit lang wirkungslos unſere Stellungen be-
ſchoſſen hatten. zum Schweigen. Bei Sedd ul Vahr ſchoß der
Heind am 16. Oktober in vierundzwanzig Stunden mehr als
1000 Haubitzen ab, vhne irgend eine Wirkung zu erzielen.

Zu den engliſchen Verluſten an den Dardanellen ſchreiben die
Daily Newe n. a.: Die Zahl von 96399 Mann ſchließt ver
mutlich die Kolonialtruppen ein, aber nicht die Flotte und nicht
die Franzoſen, deren Verluſte unbekannt ſind. Die Umſtände
iaſſen es nicht angezeigt erſcheinen, ſachgemäße Betrachtungen
zu veröffentlichen. Die Regierung hat bereits eine ſchwere Ver-
antwortung. Die Nation habe den Feldzug auf Gallipoli längſt
mit größter Sorge und in einer gewiſſen Hinſicht mit den
ſchlimmſten Vefürchtungen betrachtet.

Der Krieg am Balkan.
Trotz aller heldenmütigen Verteidigung der Serben dringen

ſowohl die Verbündeten wie auch die Bulgaren immer weiter
in Serbien vor. Die deutſchöſterreichiſchen Truppen haben
den Nordrand Serbiens bereits feſt in der Hand und die er
heblich verſtärkte ſerbiſche Nordarmee vermag den deutſchen
Vormarſch dauernd nicht aufzuhalten; erfolgreiche Kämpfe
öſtlich und ſüdlich von Pozarevac ermöglichen ein immer
tieferes Eindringen in das Jnnere des Landes. Die Kämpfe
um die Höhen ſüdöſtlich von Belgrad ſind mit unbeſchreib-
licher Erbitterung geführt worden, da die Serben alles daran
ſetzten, die durch neue hochmoderne Anlagen ſehr ſtark be-
ſeſtigten Höhenzüge unter allen Umſtänden bis zum Aeußerſten
zu halten. Nach der übereinſtimmenden Darſtellung von
Kriegsberichterſtattern waren in allen Stellungen beſonders
die Nahkämpfe von unerhörter Heftigkeit. „Die
eroberten Stellungen waren von toten und verwundeten ſerbi-
ſchen Soldaten überfüllt. Un verwundet ergaben ſich
die wenigſten. Die Serben hielten die Stellungen gemäß
dem erhaltenen Befehl bis gum lezzten Mann mit anerkennens-
werter Zähigkeit. Da ſie trotz dieſer ſtarken Verteidigung dieſe
wichtigen Stellungen nicht halten konnten, müſſen ſie jeden-
folls zur Erkenntnis der ſtarken Ueberlegenheit der Offenſive
kommen.“

Als gleichfalls überlegen erweiſt ſich der Angriff der
Bulgaren. Wie der bulgariſche Große General-
ſt ab berichtet, erreichten bulgariſche Truppen die Linie
Draneſac--Sukavolac, die Berggegend von Kavka und Golak
Planinaga und eroberten Zarevoſelo, Pehtſchevo und Berovo.
Auf dem weſtlichen Abhang des Großen Balkans erreichten
bulgariſche Truppen die Linie Novokorito-3ldinac--Repuz-
nica-Rovnobucſe--Tſcherni Vrh. Jm Moravatale beſetzten
ſie das ſtrategiſch wichtige Vranja Glava.

Alle dieſe bulgariſchen Erfolge werden auch im ſerbiſchen
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Heeresberichte unumwunden zugegeben. Aber die Bulgaren
haben ſich nicht auf den Vorſtoß im Timoktale und gegen Niſch
beſchränkt, ſondern ſie ſcheinen auch mit einer ſtarken Armee
bereits in Zentralmaäzedonien eingedrungen zu ſein.
Jhr Vorgehen über Egri Palanka läßt darauf ſchließen,
daß ſie nach Uesküb, der Hauptſtadt Mazedoniens vorzu-
ſtoßen beabſichtigen. Die in Mazedonien eingedrungene Armee
ſoll 50 000 Mann ſtark ſein und in äußerſt blutigen Kämpfen
mit den ſich erbittert verteidigenden ſerbiſchen e
Andere bulgariſche Truppen ſollen noch weiter ſüdweſtlich, am
Rand des dort der bulgariſchen Grenze ſo nahen Wardartals

in dem die Bahn nach Saloniki hinunterführt in einen
großen Kampf getreten ſein, in den, wie man ſagt, auch fran-
zöſiſche Truppen eingegriffen haben. Demnach wäre es richtig,
daß Abteilungen des Ententeheeres in Saloniki, das man zur
zeit etwa auf 40 000 bis 50 000 Mann ſchätzt, bereits die Reiſe
nach Norden angetreten haben und ſich bei Walandowo eine
größere Schlacht entwickelt hat. Meldet doch auch Reuter
aus Athen, daß franzöſiſche Truppen bei der Eiſen-
bahnbrücke zwiſchen Chudowo und Walandowo von den Bul-
garen angegriffen wurden. Das Gefecht dauert an. Bulgariſche
Artillerie beſchieße Walandowo, das kräftigen Widerſtand
leiſtet. (Die Eiſenbahnbrücke führt über das Strumnitzaflüß-
chen, das bei Chudowo auf ſerbiſch-mazedoniſchem Boden in
den Vardar fließt.) Die Lage ſoll beſonders bei Kumanowo
ernſt ſein. Die Bulgaren beabfichtigen offenbar, die Eiſen
bahnlinie abzuſchneiden und die Serben von den Truppen der
Verbündeten, die von Saloniki kommen, zu trennen. Jm
ganzen erfolgte die Bulgariſche Offenſive gegen Serbien auf
mindeſtens 250 Kilometer Front längs der bulgariſchen
Grenze. Jm Norden beginnt die Offenſive im Timoktal,
folgt der Eiſenbahnlinie Don a u--Pirot, ſtreift das Pirot-
gebiet, nähert ſich der Linie Niſch-Uesküb, kehrt zur
früheren mazedoniſchen Grenze zurück und ſetzt ſich bis ins
Gebiet von Strumitza fort.

Jn Serbien ſollen Verwirrung und Hoffnungsloſigkeit
weiter überhand nehmen. Stimmen, die zu einem raſchen
Frieden mit den Zentralmächten (7?) raten, ſeien
im Zunehmen. Sie werden ſich zweifellos vermehren, wenn
die ſehnſüchtig erwartete Hilfe der Vierverbandsmächte aus
bleibt, und es dem bulgariſchen Vorſtoß gelingt, die Eiſen-
bahnlinie Kumanowa-Vranja in Beſitz zu nehmen. Die
Regierung und die diplomatiſchen Vertreter ſollen bereits Vor
bereitungen zur endgültigen Ueberſiedlung von Niſch nach
Priſtinaga treffen. Der Verlegung der ſerbiſchen Haupt-
ſtadt nach Priſting liegt der Gedanke zugrunde, im Falle der
Niederringung Serbiens eine ſichere Zufluchtslinie zu haben.
König Peter mag beabſichtigen, dann bei dem König von
Montenegro ein ſchon einmal benutztes Aſyl zu nehmen oder
über Monaſtir griechiſchen Boden zu erreichen.

Jn der franzöſiſchen Preſſe gibt man indes die Hoffnung
noch nicht auf, Serbien ſchließlich doch noch zu retten. Man
glaubt, daß es ſchließlich doch noch gelingen werde, Grieche n-
land und Rumänien die nur gegen ihre Ueberzeugung
und nach dem Willen ihrer Herrſcher neutral ſeien, auf die
Seitedes Vier verbandes zu ziehen. Beide Staaten
werden auf die Folgen einer Vorherrſchaft der Mittelmächte
hingewieſen, die die Knechtung der Balkanmächte außer Bul-
garien und der Türkei bedeuten würde. Aus dieſen Hoff-
nungen und Drohungen ergibt ſich nur das eine klar und deut-
lich, nämlich daß ſich der Vierverband ohne die Hilfe von
Griechenland und Rumänien auf dem Balkan zur Ohnmacht
verurteilt ſieht. Es iſt ſchon wiederholt dargelegt worden,
warum die eigenen Truppen, die der Vierverband in den
Balkankämpfen etwa verwenden könnte, keine große Rolle
ſpielen werden. Daran vermag auch der Umſtand nichts zu
ändern, daß jetzt die Mitwirkung Jtaliens mit 150 000 Mann
am neueſten Balkanabenteuer als „völlig ſicher“ gelten ſoll.
Es verlautet, daß Jtalien wahrſcheinlich mit einer Marine
aktion im ägäiſchen Meere beginnen und ſich an gemeinſamen
Unternehmungen gegen die bulgariſche Küſte und die der Tür-
kei beteiligen werde. tAm wenigſten erfreut über die italieniſche Beteiligung aber
dürften gerade die Serben ſein. Denn ganz zutreffend bemerkt
ein holländiſches Blatt: „Die Jtaliener ſeien zwar durch den
Gang der Ereigniſſe Bundesgenoſſen der Serben geworden,
aber ihre Jntereſſen ſtehen in diamentralem Gegenſatz zu
denen der Serben, die nach der adriatiſchen Küſte wollen.
Wenn die hundertfünfzigtauſend Italiener erſt einmal da ſind,
werden ſie nicht ſo leicht wieder fortzubringen ſein, und wie
werden die Griechen welche die Jtaliener als hauptſächlichſten
Konkurrenten betrachten, über den Plan denken

Alſo ſo einfach und klar liegen die Dinge für den Vierver-
band durchaus nicht, und ehe Serbien durch ihn die dringend
nötige Hilfe bekommt, mag es für das unglückliche Land viel-
leicht längſt zu ſpät ſein Ein Stück Tragik für ſich liegt
auch darin, daß ſein großer und ſtarker Beſchützer, das ge-
waltige Rußland, für deſſen Jntereſſen es ſich jetzt aufopfert,
mit ſeiner Hilfe nun in der Not am allerſchmählichſten ver
ſagt und Serbien gang und gar im Stiche läßt, d. h. laſſen
muß, weil es mit ſich ſelbſt genug zu tun hat. Die Ab-
lehnung ſeiner vorläufigen aktiven Teilnahme am Balkan-
kriege begründet es damit, daß Rumänien den ruſſi-
ſchen Durchzug verweigert habe. Bekanntlich hat
der rumäniſche Miniſterpräſident ziemlich unzweideutig er
klärt, daß er jeden Verſuch Rußlands, den Durchzug ruſſiſcher
Truppen durch rumäniſches Gebiet etwa mit Gewalt er-
zwingen zu wollen, als feindlichen Akt anſehen würde. Daß
Rußland ſich dieſer Erklärung heute einfach ruhig fügen muß,
iſt gleichfalls ein bemerkenswertes Zeichen dafür, wie es um
die Ausſichten der Vierverbandspläne auf dem Balkan im
Grunde beſtellt iſt!

Jtalien pumpt nun „ſelbſtändig“ in Amerika. Reuter meldet
aus Neuyork: Die Firma Lee Higginſon wurde von der italie-
niſchen Regierung mit der Unterbringung einer einjährigen
Anleihe von fünfundzwanzig Millionen Dollar zur Deckung
der Ankäufe und Stabiliſierung des Wechſelkurſes beauftragt.
Wie verlautet, werden die Obligationen mit ſechs Prozent ver
zinſt werden-
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Ein Arteil über die Geſamt- Kriegslage
fällt ein militäriſcher Mitarbeiter der Baſler Nachrichten in
nachſtehenden Ausführungen: Die franzöſiſch-eng-
liſche Offenſive kann wohl einſtweilen als abge
ſchloſſen betrachtet werden. Es iſt den r und
Engländern nirgends gelungen, die deutſchen Linien ernſtlich
zu erſchüttern, geſchweige denn zu durchbrechen. Auch die
ruſſiſche Armee ſei kaum in der Lage, mehr als einzelne
egenſtöße zu machen. Die Bul-gariens habe viel weitergehende Bedeutung als nur den

Eintritt eines weiteren Staates in das Völkerringen. Nie-
mand ſei im Zweifel, das die bulgariſche Regierung nicht nur
einen Vertrag mit den Zentralmächten und der Türkei ab-
e ſondern daß ſie ſich auch vergewiſſert habe, ob die
Kriegslage derartig ſei, daß dieſer Vertrag genügend Aus-
ſichten beſitze, um zur Durchführung zu gelangen. Bulgarien
hat vor den entſcheidenden Schritten ein vollſtändiges Bild
von der gegenwärtigen Kriegslage gehabt. Wenn es auf die
Angebote der Vierverbandsmächte nicht einging, ſo geſchah es,
weil es die Sache der Zentralmächte als günſtiger anſah.
Aehnlich ſind die Vorgänge in Rumänien und Griechenland ge
weſen, deren Neutralität jetzt als ſicher ange-
ſehen werden kann.“
Jmmer wieder Durchhalte-Verſicherungen.
London, 18. Oktober. (W. T. B.) Die Times ſchreibt

in einem Leitartikel: „Ein Korreſpondent, der eben aus
Deutſchland und Oeſterreich zurückkehrte, erzählt uns, daß in
Berlin eine erſtaunliche Geſchichte geglaubt wird. Wie uns
verſichert wird, erklärten Perſonen in hohen Aemtern wieder-
holt, daß Mitglieder der britiſchen Regierung mit gewiſſen
Perſönlichkeiten in London über den Frieden ver-
handelten, Mitglieder der britiſchen Regierung ſollen
diesbezügliche Vorſchläge gemacht haben. Die Geſchichte werde
in hohen Kreiſen Berlins nicht nur erzählt, ſondern auch ge-
glaubt. Für die, welche in England die gegenwärtige Stim-
mung der Bevölkerung kennen, iſt die Geſchichte zu komiſch,
als daß ſie ernſtliche Zurückweiſung verdiente. Niemand glaubt
im Augenblick, daß ſich irgendein Mitglied der Regierung und
irgendzin Engländer in verantwortlicher Stellung an der-
artig Verhandlungen beteiligen würde. Wenn jedoch eine
ſo grobe Selbſttäuſchung in hohen Kreiſen Deutſchlands wirk-
lich vorhanden iſt, ſo kann ſie nicht zu raſch und zu gründlich
zerſtört werden. Wir zögern nicht, den Deutſchen, die un-
wiſſend genug ſind, um ſich dieſer Selbſttäuſchung hinzugeben,
zu verſichern, daß der Zorn der entrüſteten Bevölkerung ſofort
alle die, die ſich auf ſolche Beſprechungen einließen, ſie zu-
ließen, aus irgendwelchem Grunde verſchwiegen oder die
Schuldigen zu decken ſuchten, für immer aus den leitenden
Stellen verdrängen würde. Alle Gerüchte dieſer Art ſind
völlig unbegründet. Die Bevölkerung der britiſchen Reiches iſt
jetzt entſchloſſener als zu der Zeit, als die Deutſchen die bel-
giſche Grenze überſchritten, keinen Frieden zu ſchließen, der
nicht dauernde Gewähr dafür bietet, daß die Ziele, derent-
wegen der Krieg anfing, erreicht ſind.“

Greys Rücktritt? Amſterdam, 19. Oktober. Der Bericht-
erſtatter der Tijd meldet aus London, in gut unterrichteten
Kreiſen verſichere man, daß Grey ſeinen Rücktritt ange-
boten habe. Dieſe Meldungen wiederholen ſich bereits zum
dritten Male; ob ſie richtig ſind, ſteht dahin. Feſt ſteht aller-
dings, daß auch Greys Anſehen und Stellung ſeit dem diploma-
tiſchen Fiasko des Vierverbandes auf dem Balkan ſchwer ge-
litten hat. Ob ihn ſeine Miniſterkollegen als Sündenbock in die
Wüſte gehen laſſen werden, wird von den weiteren inneren
Schwierigkeiten abhängen.

Ruſſiſche Nachrichten.
Folgende Nachrichten aus Rußland finden wir allein in den

Berliner Montag-Abendblättern und ein nicht unbeträchtlicher
Teil dieſer Nachrichten iſt ſkandinaviſchen Blättern entnommen,
die ſich ſchon öfter als gut unterrichtet erwieſen haben. Alſo:
der neue Miniſter des Jnnern Chwoſtow wird
von dem Oberreaktionär Menſchikow in der Nowoje Wremja
als der würdige Nachfolger des unvergeßlichen Maklakow, als
der berufene Diktator und als ein genauer Kenner aller
beimlichen Fäden der Arbeiterbewegung und der revolutionären
Strömungen begrüßt; ſeine erſte Anordnung war die, daß
ihm ausführlicher Bericht über die Wahlen der Arbeiterver-
treter in den Munitionskomitees erſtattet werde wahrſchein
lich zum Zweck ihrer Beſpitzelung. Der Finanzminiſter Bark
ſoll abgeſägt werden, zumal ihn Chowſtow in der Duma einen
politiſchen Jgnoranten und miniſteriellen Schacherer genannt
haben ſoll! Allerdings war Chowſtow noch nicht Miniſter, als
er mit dieſen kollegialen Titulaturen um ſich warf. Ueber
Moskau Stadt und Land iſt der Kriegszuſtand erklärt,
was ja wohl auch ſeinen Grund haben muß. Vielleicht denkt
Väterchen mit Zittern und Zagen daran, wie vor einigen
Jahren eine Bombe den Großfürſten Sergius zerriß, als er
den Kreml verließ. Der Höchſtkommandierende der Nord
front hat nach der Zejtung Rietſch allen Hausbeſitzern be
fohlen, unverzüglich bei der Polizei die in ihren Häuſern
wohnenden Offiziere und Soldaten anzugeben. Da muß alſo
die Flucht von der Front in nicht zu knappem Umfang in die
ruſſiſchen Sitten eingezogen ſein. Das Gold iſt ſo knapp,
daß man alle mit Medaillen ausgezeichneten Lehrerinnen um
Rückgabe der Auszeichnungen bittet und Herr Bark, der von
ſeiner Pumpreiſe nach dem Weſten zurückgekehrt iſt, beruhigt
die Handelswelt ſchon mit der Erklärung, daß Rußland kein
Gold mehr ins Ausland ſchicken werde. Aber miniſterielle
Zuſagen binden ja gewöhnlich nur den, der ſie gibt, und da
Herr Bark ja auf den Ausſterbeetat geſetzt iſt, dürfte das
alleinige Mittel für Rußland, Waffen und Munition in
Amerika zu bekommen, nämlich immer wieder Gold auszu-
führen, auch in Zukunft angewendet werden bis zur Er-
ſchöpfung.

Nach dem Rußkoje Slowo fordern die ruſſiſchen Städte, daß
die Regierung dem Sinken des Rubelkurſes abhbelfe,
da die ſtädtiſchen Anleihen dadurch geſchädigt würden. Nach
demſelben Blatte beſteht in Minſk großer Lebensmittel-
mangel. Die Regierung ſchreitet jetzt zur Ausgabe von
Verbrauchskarten für alle Lebensmittel.

Die U-Boote im Schwarzen Meere. Laut Wiener Reichspoſt
teilt die Petersburger Wjedomofti mit. daß die ruſſiſche
Schwarzemeerflotte wegen Auftretens feindlicher Unterſeeboote
in ihre Häfen zurückkehre.

Todesopfer des UV-Bootkrieges. Der Temps meldet: Der
Poſtdampfer Pereirea iſt am vergangenen Sonnabend in
Marſeille mit den Ueberlebenden des Poſtdampfers Admiral
Hamelin an Bord eingetroffen, der kürzlich von einem deut-
ſchen Unterſeeboot im Mittelmeer verſenkt wurde.
50 Menſchen ſind dabei ums Leben gekommen, etwa 30 wurden
verletzt.

Der Krieg mit Jtalien.
Der öſterreichiſche Heeresbericht meldet: An der Jſonzo-

front entwickeln die Jtaliener wieder eine lebhaftere Tätig-
keit. Es kam auch geſtern abend im Nordweſtabſchnitte des
Plateaus von Dober do bei Peteano zu heftigeren Kämpfen.
Starke italieniſche Jnfanterie griff neuerdings unſere dortigen
Stellungen an, gelangte teilweiſe bis nahe an die Hinderniſſe
beran und wurde ſchließlich unter ſchweren Verluſten zurück
Wirten im Küſtenlande ſowie im Tiroler Grenzgebiete

üGeſ ämpfe.
Notizen.

Verurteilungen wegen Kriegsverrats. Das Feldgericht in
Brüſſel hat fünf Perſonen zum Tode, vier Perſonen
zu je 15 Jahren Zuchthaus, eine Perſon zu 10 Jahren
Zucht haus verurteilt; 17 weitere Beſchuldigte ſind von der

Anklage des Kriegsverrais freigeſp n worden. Gegen einen
Belgier und eine Engländerin iſt das Todesurteil
bereits vollſtreckt worden. Die zum Tode verurteilten
Perſonen haben nach eigenem Geſtändnis viele Monate hin
durch mitgewirkt, verſprengte engliſche und franzöſiſche Offi-
ziere und Soldaten ſowie wehrfähige Franzoſen und Belgier
nach Holland zu befördern, damit ſie ſich dem Heere gegen
Deutſchland anſchließen konnten. ie bi F.7

olter Wareine Geſellſchaft, die trotz wiedenungen des Generalgouverneurs mit verteilten Rollen etappen-
weiſe im großen Stile die Anwerbung und Zuführung Webr-
fäbiger für die feindlichen Armee betrieben haben.

Aus der franzöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei.
Der franzöſiſche Mitarbeiter des Baſler Vorwärts gibt wie-

der ein Stimmungsbild aus der franzöſiſchen Partei:
„Die Urſache der Oppoſition und der Mißſtimmung inner-

halb der Partei iſt in der Tatſache zu ſuchen, daß die Partei
ihren Charakter als prinzipielle und Oppoſitionspartei und zu
gleich die Unabhängigkeit ihrer Aktion verloren hat. Die Be-
teiligung an der Regierung der Landesverteidigung wird leb-
haft kritiſiert, und die Opponenten berufen ſich bei ihrer
Gegnerſchaft gegen die Beteiligung an der Regierung darauf,
daß die Partei ſelbſt nicht gefragt worden ſei. Die nachträg-
liche Billigung durch den Nationalrat iſt nur erfolgt. weil man
die Genoſſen nicht desavouieren wollte. Die Parteileitung da-
gegen beruft ſich auf die einmütige Billigung und lehnt eine
prinzipielle Aenderung der politiſchen Haltung ab.“ Der Be-
richterſtatter des Baſler Vorwärts ſchildert dan, wie der Ein
tritt der Sozialiſten ins Miniſterium zuſtande gekommen ſei
und fährt fort:

„So ſehr wir überzeugt ſind, daß die ſozialiſtiſche Partei die
Beteiligung an der Regierung gebilligt haben würde, ebenſo
ſehr ſind wir überzeugt, daß ſie heute, wenn das Geſchehene
ungeſchehen wäre, eine Beteiligung an der Regierung mit
ebenſo großer Mehrheit ablehnen würde. Es iſt die alte
Geſchichte, daß man klüger iſt, wenn man vom Rathauſe
kommt, als vorher. Das innere Parteileben konzentriert ſich
gegenwärtig um die eine Frage: Wie kommt die Partei aus
der Sitnation, die ſie der Aktionsfreiheit beraubt, heraus, ohne
ſich ſelbſt zu desavouieren? Die Pariſer Partei-
organiſation hatte vor kurzem über dieſe Frage zu ent-
ſcheiden. Nach der feindlichen Okkupation ſind es die Zenſur
und Militärlieferantenſkandale die am ſtärk-
ſten die öffentliche Meinung beſchäftigen. Der Föderationsrat
des Seinedepartements hatte über einen Antrag abzuſtimmen,
der den ſozialiſtiſchen Miniſtern ein Ultimatn m ſtellte, bis
zu einem gewiſſen Zeitpunkt die Aufhebung der Zenſur
und die Veröffentlichung der Liſte der Militärlieferanten durch-
zuſetzen oder zu demiſſionieren. Dieſem Antrage wurde ein
anderer entgegengeſtellt, der im weſentlichen dieſelben Forde-
rungen enthielt, jedoch ohne ein Ultimatum. Dieſer An-
trag wurde mit 5100 gegen 3600 Stimmen, die für das Ulti-
matum waren, angenommen.

Ams tägliche Brot.
Gegen den Lebensmittelwucher.

Jn der Parteipreſſe iſt vor einigen Tagen die neue Eingabe
abgedruckt worden, die der Parteivorſtand und die
Generalkommiſſion der Gewerkſchaften an
den Reichskanzler gerichtet haben. Angeſichts der Treibe
reien, die im Laufe der letzten Woche auf dem Kartoffel-
markte, in ganz beſonders aufreizerder Weiſe aber im
Butterhandel feſtzuſtellen waren, ſind, wie wir erfahren,
Vertreter der oben genannten Körperſchaften am Sonnabend
auch noch bei dem Stellvertreter des Reichskanzlers, dem Staats
ſekretär Dr. Delbrück, perſönlich vorſtellig geworden,
um nachdrücklich auf den ganzen Ernſt der Situation
hinzuweiſen und ſchnellſtes Ein greifen zu verlangen.

Die bürgerliche Preſſe kann ſich dem Kampfe gegen
den Lebensmittelwucher nicht widerſetzen; ſie beginnt jetzt, gegen
die Ausbeutung des Volkes langſam Front zu machen. Große
Blätter geben ſogar einiges aus der letzten Eingabe des Partei-
vorſtandes und der Generalkommiſſion wieder. Die Leipziger
Peueſten Nachrichten ſchreiben:

„Sehr, ſehr ernſt iſt die Sprache, die in ihrer Eingabe an den
Reichskanzler die Arbeiterorganiſationen ſprechen: „Furchtbar
ſind die Klagen der Familien der Kriegsteilnehmer, die fortge-
ſetzt an uns gelangen. Hier kehrt Hunger und Entbehrung ein,
und das alles zu dem Leid, der Sorge und der Angſt um den,
der draußen ſein Leben einſetzt für das Wohl des Landes. Mit
all den Notleidenden müſſen wir den bitteren Vorwurf erheben,
daß es in Deutſchland leider eine große Jntereſſentengruppe
gibt, die achtlos an dieſem Jammer vorübergeht, ja, der dieſe
Preislage noch nicht hoch genug iſt. Klingt es nicht wie ein Hohn,
wenn heute eine Aktiengeſellſchaft nach der anderen ihre hoch-
geſteigerten Gewinne aus der Nahrungsmittelinduſtrie bekannt
gibt?“ Ein paar Beiſpiele gibt hier die Tägliche Rundſchau:
Eine Aktiengeſellſchaft für Herſtellung von Wurſt und Fleiſch-
waren verteilt 30 v. H. Dividende und bezeichnet ihre Ausſichten
als glänzend, da auch die erſten Monate gute Ueberſchüſſe ge-
bracht hätten. Jm Landshuter Stadtblatt iſt zu leſen: „Neu-
ſalz a. O., 9. Oktober. Einen hohen Reingewinn hat die Ge-
noſſenſchaftsmolkerei in Schlawa im letzten Halbjahr erzielt.
Er beträgt nicht weniger als 62 000 Mark. Trotzdem hat es die
Genoſſenſchaftsmolkerei für notwendig gehalten, die Preiſe für
Milch und Butter zu erhöhen. Das Pfund Butter, welches an-
fänglich 1,49 Mk. koſtete, koſtet jetzt in Schlawa 2,20 Mark, das
Liter Milch, gegen 14 Pf. von früher, jetzt 20 Pf.“. „Bauern-
vereine, ſo ſchreibt das Blatt weiter, ſchränken auf Zeit die
Milchlieferung nach einzelnen Städten ein, um den dortigen
Milchhändlern eine geplante Preiserhöhung durchſetzen zu
helfen. Jn der Nachbarſchaft von Großſtädten
muß ein Verbrechen zu jeder Zeit, unge-beuerlich zu dieſerl ein Teil des reichen
Segens des Gemüſebaues untergepflügt wer-
den, weil die Händler es nicht abnehmen, um
ſich die Preiſe nicht zu verderben. Der Sperr-druck rührt von den L. N. N. her, Red. Volksblatt.) Wenn man
eine Konſervenbüchſe öffnet, tränen einem die Augen von
Leiſtung und Gegenleiſtung. Da und dort umgehen Geſchäfts-
inhaber die Höchſtpreisvorſchriften dadurch, daß ſie mit Höchſt
preiſen belegte Waren nur abgeben, wenn die Käufer ihnen
gleichzeitig Waren abkaufen, auf die keine Höchſtpreiſe gelegtſind und für die deshalb beliebig hinaufgeſchraubte Preiſe ge
fordert werden könen.“ Es gibt keine Abwehr, die gegen die er
ſtickenden Gaſe des Lebensmittelwuchers verboten wäre. Denn
die Rückſicht auf das Gemeinwohl ſteht höher, als die Sorge
um die Jntereſſen einzelner Gruppen. Nicht der Staat, nicht
das Volk hat dieſen Krieg begonnen, ſondern unlautere Leute.
Gegen ſie helfen nur die Methoden des Krieges. nur eine
energiſche Strategie der Höchſtpreiſe, und ſtatt der Erwägungen
die Methode, die jeder Regimentskommandeur kennt: sio volo,
sic jubeo ſo befehle ich e, und ſo wird's gemacht!“

Die Reichsſtelle für Lebensmittelpreiſe.
Berlin, 18. Oktober. (W. T. B.) Heute vormittag fand

die erſte Sitzung des Beirats der Reichsprüfungsſtelle für
Lebensmittelpreiſe ſtatt, die von dem Stellvertreter des Reichs
kanzlers Exzellenz Delbrück perſönlich exöffnet wurde. Nach

Ab

„deuteten äußeren Gründe ſeine Dur

einem einleitenden Bericht über den Aufgabenkreis der Reichs
prüfungsſtelle, insbeſondere Preisrege Lieferungs und
Verbrauchsregelung, wurde allſeitig anerkannt, daß ſchnelles
Eingreifen und daher ſofortiges Zuſammentreten der zu wäh
lenden Ausſchüſſe erforderlich ſei. In großen Zügen legte der
Vorſitzende ein Programm für die Arbeit dieſer Ausſchüſſe dar.
Nach Ausſprache wurden 4 Ausſchüſſe (1. Vieh,
Fleiſch, Wurſtwaren, Fiſche; 2. Milch, Butter. Käſe, Eier;
8. Kartoffeln, Gemüſe, Obſt; 4. Kolonialwaren, Vorkoſt und
e gewählt, die ſchon heute und morgen ihre Tätigkeit

eginnen.

Keine Erhöhung der Kartoffel-Grundpreiſe.
Das B. T. berichtet: „Auf dem Kartoffelmarkt macht ſich

neuerdings ein durch die Verhältniſſe in keiner Weiſe gerxecht-
fertigtes Knappwerden der Angebote bemerkbar. Offenbar
glauben einzelne Jnhaber von Kartoffelvorräten, daß die für
Produzenten feſtgeſetzten Grundpreiſe von 2,75 bis 3,05 Mark
pro Zentner im Laufe der Zeit erhöht werden. Wie wir auf das
beſtimmteſte verſichern können, denkt die Reichsleitung unter
keinen Umſtänden daran, eine ſolche Erhöhung der Grundpreiſe
vorzunehmen.“

Agrarier und Lebensmittelnot.
Es iſt in der letzten Zeit öfter bekannt geworden, daß preu

ßiſche Grundbeſitzer die Bee ren und Pilze ihrer Waldungen
lieber verderben laſſen, als daß ſie den Sammlern den
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Zutritt in die Forſten geſtatten trotz der ſchweren Nah
rungsſorgen der Kriegszeit.
dafür lieferte eine neue Gerichtsverhandlun
Der Gutsbeſitzer in Berthelsdorf im
verbot ebenfalls das Sammeln von Pilzen und Beeren in
ſeinem Walde und beauftragte einen Gymnaſiaſten, das Sam
meln zu verhindern und etwaige Pilzeſammler nach dem
Gutshof zu bringen. Der verſtändnisvolle Jüngling machte

Ein charakteriſtiſches Beiſpiel
in Hirſchberg.

reiſe Hirſchberg

nicht nur das, ſondern beſchimpfte eine ſammelnde Frau und
griff ſie tätlich an, als ſie ihm nicht freiwillig nach dem Guts
hof folgen wollte. Während die armſeligen Beerenſucher ſonſt
dieſen Jnſulten der Herren gewöhnlich ſchutzlos ausgeliefert
ſind, kam es hier einmal zur
erhielt 50 Mk. Geldſtrafe zudiktiert. Selbſt der Staatsanwalt

Klage und der unverſchämte Protz

fühlte ſich gezwungen, dem Gutsbeſitzer zu ſagen, daß ſeine
Anordnungen in dieſer Zeit beſſer unterblieben wären. r

Ein patriotiſcher Ehrenmann.
Jn Berlin hielt der Hanſabund eine Delegierten Verſamm-

lung des Zentralausſchuſſes für den Kleinhandel ab. Jn einem
Bericht über die Tagung heißt es: Abg. Dr. Streſemanns
bemerkte, ein Mann, der Aufträge für viele Millionen Mark
Heereslieferungen habe, hat
Weiſe geantwortet: „Jch laſſe mich von Helfferich nicht zur
Kriego ſteuer heranziehen. Sobald der Krieg zu Ende iſt,
verſchwinde ich nach Neuvork.“

Auf der Tagung wurde von mehreren Seiten verlangt, die

einem Bekannten in zyniſcher

Regierung möge für die Neueröffnung von Kleinhandels-Ge
ſchäften die Bedürfnisfrage einführen, das heißt, Klein
handelsgeſchäfte nur zulaſſen, wenn die Bedürfnisfrage be
wieſen werde. Die Vorſchläge wurden jedoch zu keinem Be
ſchluß erhoben.

Die Petroleumkarten hat auch Konſt an z am Bodenſee ein
geführt. Eine Aufnahme des Petroleumbedarfs der einzelnen
Familien ging voraus, und auf Grund dieſer hat die Stadt
verwaltung Konſtanz angeordnet, daß bei der Petroleum
ausgabe zunächſt die Heimarbeiterund Heimarbeite-
rinnen, welche weder Gas- noch elektriſches Licht haben be
rückſichtigt werden.
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Bei anderen Verbrauchern wurde gegen
über der Angabe gekürzt. und wohlhabende Perſonen werden
überhaupt bei der Ausgabe von Petroleumkarten ausgeſchloſſen.

Politiſche Ueberſicht.
Gegen den Vorſchlag auf Reichstagsauflöſung.

Unſere Leſer kennen den Vorſchlag des Dresdener konſer
vativen Parteiorgans Vaterland, den Reichstag aufzulöſen, weil
er nicht die genügende Gewähr für eine richtige Erörterung der
Friedensbedingungen gäbe, und die Neuwahlen unter dem
Kriegszuſtande vorzunehmen. Da die Kreuzzeitung dieſen Vor
ſchlag abgedruckt hat, ohne ſich etwa gegen ihn auszuſprechen,
lag es ſehr nahe, dieſen reizenden Plan als von der konſer
vativen Partei ausgehend zu betrachten und dies ſcheint auch in
einer Reihe von deutſchen Zeitungen geſchehen zu ſein, denn am
Montag abend nachdem bereits am Sonnabend abend die
Voſſ. Zeitung die Auslaſſung des Vaterland weiteren Kreiſen
zur Kenntnis gebracht hatte nimmt die Deutſche Tages
zeitung das Wort zu der Sache. Sie erklärt gerade heraus,
daß ein ſachliches Eingehen auf jenen Vorſchlag ganz und gar
nicht geboten ſei, denn von ſeiner Ausführung könne gar nicht
die Rede ſein.
Ablehnung mit faſt genau denſelben Ausführungen, die wir
darüber machen wollten es aber nicht durften. Es unterläßt
auch nicht zu betonen, daß ſeines Wiſſens die konſervative Par
teileitung mit dem Dresdener Vorſchlag nichts gemein habe.

Das agrar- konſervative Blatt begründet dieſe

Es bliebe immerhin noch aufzuklären, was der Meinung der
konſervativen Parteileitung mehr entſpricht: die Ablehnung
durch die Deutſche Tageszeitung oder die ſchweigende Wieder-
gabe durch die Kreuzzeitung.

Da wir ſelbſt zu der Sache keine Stellung nehmen konnten,
mag es übrigens intereſſieren, die Ausführungen der Tages-
ſaens kennen zu lernen.
agt:

Das konſervativ-agrariſche Organ

„Es würde überaus bedenklich und beinahe unmöglich ſein, a
während des Krieges Neuwahlen vorzunehmen, und zwar aus
denſelben Gründen, aus denen in einigen Einzelſtaaten, auch
im Königreich Sachſen, die Wahlen zu den Landesvertretungen
hinausgeſchoben worden d Daß während des Krieges eineausgiebige Vorbereitung

der Hand. Anch für Reichstagswahlen würde der Burgfrieden
cufrecht erhalten werden müſſen. Wie aber trotz des Burg
friedens Wahlen zweckmäßig vorbereitet und durchgeführt werden könnten, erſcheint ſchlechthin unverſtändlich. Dazu kommt,

daß bei ſolchen Wahlen alle die Wähler, die jetzt im Felde liegen

er Wahlen ausgeſchloſſen iſt, liegt auf

und ein beſonderes Anrecht darauf haben, ihre Stimmen abzu
geben, entrechtet werden würden. Der Gedanke, daß man die
wahlberechtigten Kämpfer draußen an den Wahlen teilnehmen
laſſen könne, iſt ſo ſeltſam. daß es einer beſonderen Ablehnung
nicht bedarf. Alle dieſe Erwägungen müſſen dazu führen, den
Vorſchlag einer Reichstagsauflöſung abzuweiſen. Wir wieder
holen, daß wir eine ſachliche Erörterung des Gedankens des
wegen nicht für nötig erachten, weil die von uns ange

führung als unmögilch
erſcheinen laſſen.“

1

Ein Telegramm aus Berlin beſagt: Die Kreuzzeitung teilt
jetzt mit Beſtimmtheit mit, daß die verſchiedentlich zum Aus
druck gekommene Meinung falſch iſt, die konſervative Partei
ſtehe hinter dem Vorſchlage eines ſächſiſchen Blattes, den Reichs
tag rtfſ den Verhandlungen über den ſpäteren Friedensſchluß
aufzulöſen. 7

Recht trübe beſcheidet ſich die Frankfurter r
Sie ſagt „Die Zeit, wann öffentlich über den
ſprochen werden kann, iſt noch nicht gekommen, denn wir ſind
noch mitten im Kriege. Wie ſich die Mitwirkung des Reichstags
dabei geſtalten wird, läßt ſich auch jetzt nicht vorausſagen. Denn

rieden ge

wenn auch ein Volk, das ſchwere Blut und Geldopfer für ſeine
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Bündler und Burgfriede.
hat foktſchrittlichen Weſerzeitung wird aus Oldenburg ge

rieben:.
„Die agrariſche Bevölkerung Oldenburgs hat die igen

Wahlen zur Landwirtſchaftskammer benutzt, um die
von nichthündleriſchen Elementen zu ſäubern. Drei frei-
ſnpig Führer, Theodor Tantzen-Hering, HeddewigJerichow
und Brauer, wurden nicht wieder gewählt. Außerdem
beſeitigte man auch den langjährigen Kammervorſidenden,
der auch ſchon der Oldenburgiſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft
vorſtand, den Geh. Oekonomierat FunchLoy, der ſich große Ver
dienſte um die oldenburgiſche Landwirtſchaft erworben, aber
Bünd.ler war er nicht. Die Kammer iſt durch die Neuwahlen
homogen geworden.“ Homogen bedeutet einheitlich, in dieſem
Falle einheitlich agrariſch.

Kleine politiſche Nachrichten.
Die ſpaniſche Miniſterkriſe. Die Blätter melden, daß der

Rücktritt des Kabinetts Dato durch Meinungsverſchiedenheiten
der Miniſter über das Budget verurſacht worden ſei. Man
glaubt, daß die Konſervativen an der Macht bleiben und daß die
bedeutendſten Mitglieder dieſer Partei in der neüen Regierung
rerteeten ſein werden.

Ueber den ArmenierAufſtand.
Nach einer Kopenhagener Meldung der Voſſiſchen Zeitung

gibt Ertrabladet Bemerkungen des in Kopenhagen weilendenFührers der h Bewegung und früheren Heraus-
gebers der Patry Egyptienne, Dr. Rifaat, zur Armenier-
bewegung wieder. Danach ſind es „Repreſſalien“, die die
Türken in Armenien ergreifen. Die Maſſaker werden nicht aus
rückſichtsloſer Luſt an der Ausrottung der armeniſchen Nation
vorgenommen, ſondern weil England eine weitverzweigte,
ſozuſagen alle in der Türkei wohnenden Armenier umfaſſende
Verſchwöru ung zu dem Zweck angeſtiftet habe, einen großen
Aufſtand in dem Augenblicke hervorzurufen, ſobald die Flotten
der Alliierten in die Dardanellen eingedrungen wären. „Talaat
Bei“, ſagte Dr. Rifaat, „dem die Verantwortung für die Maſ-
ſaker auferlegt wird, kenne ich als den beſten Freund und Be-
fchützer der Armenier. Er ergreift ſolche Mittel nicht, wenn es
nicht notwendig iſt. Die Engländer hatten den Aufruhr ſehr
ſorgfältig vorbereitet. Die Armenier waren mit Waffen und
Munition in Mengen, ja ſogar mit Polizeiuniformen für die
proviſoriſche, von den Armeniern zu errichtende Regierung
verſehen. Zum Unglück für die Arnienier brach der Aufſtand
zu zeitig los, gleichzeitig verriet der Haupteingeweihte in Kon-
ſtantinopel die ganze Verſchwörung an die Regierung. Zahl-
reiche, durch die Unterſuchung zutage gebrachte Dokumente er
wieſen klar, daß die Engländer den größten in der Geſchichte der
Türkei bekannten Aufruhr orggniſiert hatten. Zahlreiche Ver-
ſchworene wurden verhaftet und beſtraft, darunter der Haupt-
leiter des Aufruhrs in Arabien, Scheikh Abdul Kerim. Obwohl
er und ſeine Anhänger Mohammedaner waren, wurden dennoch
21 davon gehängt, 100 zu ſchweren Gefängnis-
ſtrafen verurteilt. Die amerikaniſchen, an der Küſte be
legenen und als Vermittler zwiſchen Engländern und Arabern

dienenden Miſſionsſtationen ſind jetzt geſhbleſſen und die Miſſio
nare in die Berge verwieſen worden. Die T ürkei händelt ledig-
lich in Notwehr. Es handelt ſich nicht um eine lokale Verſchwö
rung, ſondern um eine Verſchwörung, die die eigentliche Exiſtenz
des Landes bedrohte und Konſtantinopel den Alliierten in die
Hände ſpielen wollte. Jn den Wehruf über die Grauſamkeiten
in Armenien, der jetzt in England ertönt, ſtimmt man nur aus
politiſchen Gründen ein, und das armeniſche Blut, das vergoſſen
wird, kommt über das eigene Haupt der Engländer. Jch kann
hinzufügen, daß die türkiſche Regierung jederzeit gewillt iſt, der
neutralen Oeffentlichkeit die Dokumente vorzulegen, die Eng
lands Schuld beweiſen.“

„Neues aus Polen.“
Unter dieſer Ueberſchrift bringt die Germania einen Artikel,

von beſonderer polniſcher Seite“, in dem die Urſachen derMaßnahmen der deutſchen Verwaltung gegen revolutionäre
Umtriebe in den beſetzten ruſſiſchepolniſchen Gebieten erörtert
werden. Der Verfaſſer des Artikels erwähnt die folgenden
zwei Anſichten:

„Einige meinen, daß die deutſchen Behörden in Polen im
Irrtum ſeien, wenn ſie die in Frage ſtehende Agitation als
von den radikal- polniſchen und revolutionären Elementen her-
rührend beurteilen: es handelt ſich um eine rein ſoziale Be
wegung, die dadurch hervorgerufen ſei, daß die blühende pol-
niſche Jnduſtrie infolge des Kriegs und aller mit dem-
ſelben verbundenen Umwälzungen und Umſtänden eine
ſchwere Kriſis durchmacht, deren ſehr ernſte Konſequenz eine
weitverbreitete Arbeitsloſigkeit unter der Fabrikbevölkerung
ſein mußte. Da außerdem ſeit dem Rückzug der Ruſſen aus
Polen eine große Teuerung der notwendigen Lebensmittel
allgemein herrſcht, hat das den Fabrikarbeitern drohende
Elend eine ſtarke Gärung unter denſelben hervorgerufen, die
ſchwerlich aufhören wird, bevor die maßgebenden Faktoren zu
einer energiſchen Sanierung der traurigen ökonomiſchen Lage
im Lande ſchreiten.
Andere Berichterſtatter vertreten die Meinung, es handle

ſich in der Tat um eine revolutionäre Agitation, die von den
Feinden Deutſchlands, mit Hilfe der leider nicht fehlenden
polniſchen radikalen und antiſozialen Elemente, hervorgerufen
ſei. Zweck dieſer unwürdigen Arbeit die insbeſondere Ruß-
land und England erwünſcht ſei wäre, durch Herbeiführung
ernſter Unruhen die Regierung zu blutigen Repreſſalien zu
zwingen, damit polniſches Blut fließe, und alle Feinde Deutſch
lands dann mit Triumph vor der ganzen Welt über die
„deutſche Barbarei“ zu ſchreien imſtande ſeien. Polniſches
Blut und polniſches Unglück haben indeſſen für dieſe eigen-
artigen „„Freunde“ Polens abſolut keine Bedeutung, wenn
man nur auf irgendwelche Weiſe den Deutſchen moraliſchen
Schaden zufügen und das Gute verhindern könnte, das im
vom ruſſiſchen Joch befreiten Polen die deutſche Verwaltung
zit dem aufrichtigſten guten Willen zu ſchaffen angefangen

at.“
Ein Urteil darüber, welche der beiden Anfichten die richtige

iſt, fällt der Verfaſſer nicht, er ſcheint ſeine Aufgabe darin
zu erblicken, die Polen zu ermahnen, ſich mit den nun einmal
gegebenen Verhältniſſen abzufinden und insbeſondere nicht an
dem Gedanken feſtzuhalten, daß das alte polniſche Reich nun
einfach wieder hergeſtellt werden könne. Man möge nicht ver-
geſſen, daß die Entſcheidung über das Schickſal Polens erſt
nach dem Kriege fallen werde.

Kriegsprofite.
Die Handelskammer in Bexlin hatte vor einigen Tagen einGutachten S über die Brovi on, die für den Nachweis

eines Geld s für Heereslieferungen an den n ubezahlen iſt. Der von der Handelskammer als begeih
nete von einem Prozent iſt bei der Zunft der Geldvermitt-
ler auf lebhaften Widerſpruch geſtoßen und J dieſer Ver
mittler t nun im Handelsteil des Berliner Tageblatts fol
genden Fall an:

„Dem Einſender dieſer Zeilen gelang es zum Beiſpiel, einem
Heereslieferanten den nachgeſuchten Kredit von 25 000 Mk. bei
einer hieſigen Bankfirma zu vermitteln. Der Heereslieferant
hatte einen Auftrag auf Herſtellung von 24 000 Granaten binnen
drei Mongten an die Heeresverwaltun z liefern. Dieſer Auf-trag brachte ihm einen Gewinn von 5 3 pro Granate, in drei

Monaten alſo 120 600 Mk. Das Bankgeſchäft, das die
25 000 Mk. hergab, berechnete für dieſes Kapital nicht nur die
üblichen Zinſen und Proviſion, ſondern beteiligte ſich an
der Herſtellung der Granaten derart, daß ihm für die Hergabe
dieſer 25900 Mk. für einige Monate ein Geſämtgewinn von

irka 6000 Mk. zufloß. Wenn nun die Handelskammer meint,
aß der Vermittler für die Vermittlung dieſes Geſchäftes, bei

dem der Heereslieferant 120 000 Mk., der Geldgeber aber 6000
Mark verdient, mit 250 Mk. abgefunden werden ſoll, ſo iſt dieſe
Meinung im höchſten Grade zu mißbilligen, denn der Vermittler
hat ja gerade dem Heereslieferanten und dem Geldgeber durch
ſeine Vermittlung zu ihren großen Verdienſten verholfen.“

Das Bankgeſchäft hat alſo auf das Jahr berechnet, faſt 100
Prozent Zinſen genommen. Dieſer ſkandalöſe Wucher
iſt dadurch verſchleiert worden, daß ſich das Bankgeſchäft an dem
Unternehmen „beteiligt“ hat. Man kann es verſtehen, wenn der
Vermittler unter dieſen Umſtänden der Meinung iſt, daß ihm
ſtatt 250 Mk mindeſtens 2500 Mk. gebührt hätten. Für die.
Heeresverwaltung ſollten Geſchäfte dieſer Art aber ein Anlaß
ſein, einmal zu prüfen, ob die von ihr gezahlten Preiſe nicht
vielzu hoch ſind. Bedauerlich iſt nur, daß weder die Firma,
noch das wucheriſche Bank geſchäft namhaft gemacht
worden ſind. Patrioten dieſer Art verdienen wirklich, in den
weiteſten Kreiſen bekannt zu werden.

Gewerkſchaftliches.
Landarbeiterlöhne und Teuerung.

Jn der letzten Nummer des Korreſpondenzblattes der Gene-
ralkommiſſion der Gewerkſchaften Deutſchlands behandelt der
Vorſitzende des i Landarbeiterverbandes, Gen. Georg
Schmidt, die bei der Beſprechung der Urſachen der Lebensmittel-
teuerung immer wiederkehrende Behauptung, daß auch in der
Landwirtſchaft während der Kriegszeit erhebliche Lohnerhöhun

en ſtattgefunden hätten. Weil in getverblichen und induſtriellen
Betrieben in bedingtem Maße berechtigte Lohnerhöhungen er-
folgten, werde dies auch ganz allgemein für die Landwirtſchaft
angenommen.

egenüber dieſen Behauptungen, die natürlich von den Land
wirten und dieſen wohlgeſinnten Kreiſen gefliſſentlich verbreitet
werden, weiſt Schmidt auf zwei Tatſachen hin, die nicht nur
keine Erhöhung, ſondern eher eine Verringerung des Lohnauf-
wandes der landwirtſchaftlichen Unternehmer herbeigeführt
a nämlich auf den großen Prozentſatz weiblicher Ar-
eitskräfte, die jetzt infolge der Einberufung der Männer zum
Heeresdienſt in erhöhtem Maße in der Landwirtſchaft beſchäf
tigt werden, ſowie auf die große Zahl der auf dem Lande tätigen
Kriegsgefangenen. Da die Frauenarbeit ſchon in
Friedenszeiten in der Landwirtſchaft ſehr niedrig bezahlt wird
und die Frauen in der Regel nur die Hälfte des den Männern
bezahlten Varlohns erhalten, wird infolge der erhöhten Heran
ziehung der Frauenarbeit während des Krieges ſelbſt dann am
Lohnkonto geſpart, wenn tatſächlich Lohnerhöhungen ſtattge-
funden hätten. Auch die Arbeit der Kriegsgefangenen hat, nach
Schmidts Darlegungen, keine Mehrbelaſtung des Lohnkontos
zur Folge, da die Landwirte ar den ſeit längerer Zeit gelten

en Beſtimmungen für jeden Kriegsgefangenen, den ſie ver
pflegen, noch einen Reichszuſchuß von 80 Pf. für den Tag er
halten. Schmidt weiſt ſodann noch an einer Reihe von Bei-
ſpielen, die ſich, wie er ſchreibt, jederzeit belegen und noch ver
vermehren laſſen, nach, daß Lohnerhöhungen während des
Krieges n ich t erfolgt ſind. Auf Grund dieſes Veweismaterials
ſchließt er ſeine Ausführungen mit folgenden Sätzen:

„Darum ſpare man ſich die De ontaung der unerhörten
Preisſteigerungen der land wirtſchaftlichen Produkte mit dem
Hinweis auf höhere Löhne! Auf dieſe Tatſache muß die Oeffent
lichkeit aufmerkſam gemacht werden. Zum Schluß machen wir
den Vorſchlag, daß eine Kommiſſion, zuſammengeſetzt aus Ar
beitgeber- und Arkeitnehmerkreiſen, dieſe Verhältniſſe an Ort
und Stelle unterſuchen und unvparteiiſch feſtſtellen möge. Unſere
Schilderungen werden dann beſtätigt und wichtige Tatſachen
zuſammengetragen werden, um die Preiſe für wichtige Nah
rungsmittel cuf ein erſchwingliches Maß herabzuſetzen.“

Es bliebe nur zu wünſchen, daß die von Schmidt vorge
ſchlagene Einſetzung einer paritätiſchen Unterſuchungskommiſ-
ſion bald erfolgen möchte. Vielleicht könnte dieſe Einrichtung
tatſächlich auch etwas zur Eindämmung der Preistreiberei auf
dem Nahrungsmittelmarkte beitragen. Jm Hampfe gegen dieſe
Preistreiberei ſollte kein Mittel unverſuch„ bleiben, das nur
einigermaßen erfolgverſprechend erſcheint.

Aus der Provinz.
Vom Arbeitsmarkt in der Provinz Sachſen.

Jm September erhielt die Lage des Arbeitsmarktes im Voer-
bandsgebiete nach Mitteilung des Arbeitsnachweisverbandes
SachſenAnhalt durch die Bemühungen der Zuckerfabri-
ken, geeignete Leute für die Betriebszeit zu erhalten. eine
neue Beleuchtung. da die nähere W r r die altherge
brachten Verſorgungsgebiete (Eichsfeld und öſtliche Provinzen)
nur etwa die Hälfte bis höchſtens drei Viertel der Belegſchaft
lieferten, die Beſchäftigung von Gefangenen nur zum Teil
durchführbar war, und die Betriebe daher ſich anderweit nach
Arbeitskräften umſehen mußten. Aus dem Verbandsgebiete
konnten die fehlenden Kräfte nicht beſchafft werden. da geeignete
Arbeitsloſe nicht vorhanden waren. Ein Verſuch, geeignete
Textilarbeirter aus dem Königreich Sachſen hierfür zu
beſchaffen, hatte nur ſehr geringen Erfolg, hauptſächlich,
weil ſie ſich in die eigenartigen, ihnen fremden Verhältniſſe
ſchwer finden können. Doch gelang es, eine Anzahl weiblicher
Arbeitskräfte aus dem Königreich Sachſen unter verhältnis-
mäßig günſtigen Arbeits bedingungen zu verpflichten, die bisheraushalten. Für einige andere Zuckerfabriken wurden durch

die beteiligten n Arbeitsnachweiſe etwa 160 Arbeiter aus Ruſſiſch- Polen etwa was viel Mühe
erforderte, da das Angebot in Lodz und Warſchau zur Zeit ſehr
nachgelaſſen hatte und Anwerber anderer bedeutend
höhere Löhne boten. Schließlich gingen viele Fabriken doch noch
notgedrungen zur Einſtellung von Kriegsgefangenen, ſoweitſolche zu haben waren, über oder behalfen ſich durch Aushilfen.

Gelerntes Betriebsperſonal und Handwerker mußten vielfach
vom Militärdienſt reklamiert werden. Auch die Zichorien-
darren fanden nicht genügend einheimiſche Arbeitskräfte und
mußten größtenteils Gefangene beſchäftigen. Jm übrigen nahm
die Nachfrage nach männlichen Arbeitskräften in allen Berufen
weiter zu Die Arbeitsloſigkeit unter den weib-
lich en Arbeitskräften wurde durch die Kartoffelernte und die
fortſchreitende Notwendigkeit für die Jnduſtrie, Frauen ſtatt
Männer einzuſtellen, allenthalben yenrlig verringert.
Größeres Angebot alſo Arbeitsloſigkeit herrſcht immer
noch bei jüngeren Dienſtboten und Aufwartefrauen, deren Zahl
r Frauen, deren Männer im Felde ſtehen, erheblich verſtärkt
wird.

Schkeuditz Aus der Parteiverſammlung. Nach
der Erledigung der geſtern mitgeteilten Eingabe der Krieger-
franen in der Mitgliederverſammlung des Sozialdemokratiſchen
Vereins folgte die Erledigung von Vereinsangelegenheiten. Jn
den Bildungsausſchuß wurde Genoſſe C. Mittag gewählt. Dann
rezitierte Gen. G. Hennig Leipzig aus deutſchen Dichtern.
Die zum Vortrag gebrachten Stücke heiterten alle Anweſenden
auf und ließen die Sorge des grauenhaften Krieges einmal auf
einige Stunden vergeſſen.

Merſeburg. Eine zweifelhafte Gänſegeſchichte. Vor
der Strafkammer in Halle hatten ſich drei Leipziger zu verant
worten, der Gaſtwirt Windiſch und die Arbeiter Baumann und
Kühne. Von wiſſenſchaftlichem Intereſſe erfüllt, wollten ſie in
einem Sommermonat nach dem Merſeburger Gefangenenlager
pilgern. Die Hitze ließ ſie aber dieſen Plan nicht zur Vollendung
bringen, denn ſie gaben ſich zu ſehr dem gefährlichen Bierſtudium
in den Wirtſchaften hin. So kamen ſie nur bis in die Trebnitzer
Flur. Hier nahm der Arbeiter Kühne ein Bad. Die anderen
pilgerten nach dem nächſten Dorfkrug. Unterdeſſen ereignete ſich
die Geſchichte mit der Gans, die der K. angeblich von dem Anger
weggefangen haben ſollte. Unter ſeinem Arme ſoll er ſie nach
Angabe des beaufſichtigenden Schäfers mitgeſchleppt haben. Später
hat der Schäfer ſie dann in einem Gebüſch wiedergefunden. Der
Angeklagte beſtritt es entſchieden, ebenſo wie ſeine Mitangeklagten,
ſich irgendwie einer ſtrafbaren Handlung ſchuldig gemacht zu haben.
Keinem wollte es in den Sinn gekommen ſein, eine Gans zu
„mauſen“. Der Schäfer wieder fand es ſchier ſelbſtverſtändlich,
daß ein Leipziger auch Gänſe ſtiehlt. Der Verteidiger empfahl
Freiſprechung, da eine Schuld den Angeklagten nicht nachgewieſen
werden könne. Und ſelbſt wenn die Gans entwendet worden wäre,
käme nur Mundraub in Frage, da ein mageres Sommergänschen
unter Mundraub falle. Sollte gar ein Gänſemordkomplott be-
ſtanden haben, ſo verringere ſich die Schwere des Mundraubes
dementſprechend Eine Gans, Wert 6, Mark, geteilt durch drei.
Der Staatsanwalt beantragte, da Mundraub in Frage komme,
Einſtellung des Verfahrens. Das Gericht erkannte auf Frei-
ſprechung, da die Sache nicht genügend zu klären wäre.

Durch ein Ochſengeſchirr überfahren und ſchwer
verletzt wurde am Sonnabend zwiſchen 6 und 7 Uhr am Thüringer
Hofe ein 83 jähriger Mann, der an der Unfallſtelle hilflos liegen
blieb und erſt nach längerer Zeit durch mitleidige Paſſanten in
ſeine in der Roonſtraße belegene Wohnung gebracht wurde.
Der Merſ. Korr. fügt dieſer Meldung noch hinzu: Recht unan-
genehm berührte es, daß ſich mehrere Perſonen, daruter auch eine
in Uniform, gegenüber bilfsbereiten Frauen entſchieden weiger-
ten, dem Verunglückten Beiſtand zu leiſten. Sollte dies ſchon
eine Folge der verrohen den Wirkung des Krieges ſein
Freyburg a. U. Aus der Konſumgenoſſenſchaft. Die
in Weißenfels abgehaltene r. t r Konſumver-
eins, der auch hier und in Roßbach je eine Verkaufsſtelle hat,
brachte recht gute Mitteilungen über den Stand des Geſchäfts, wie
das auch aus dem gedruckt vorliegenden Geſchäftsbericht zu erſehen
iſt. Nach ſtattgefundener ſachlicher Diskuſſion, in welcher der er
ſtattete Bericht volle Anerkennung fand, nahm die Generalverſamm
lung folgende Entſchließung an:

ie Generalverſammlung mit Befriedigung Kenntnis von dem
eſchäftsabſchluß, genehmigt die Bilanz und erklärt ſich damit

einverſtanden, daß anſtatt's nur 5 Prozent Rabatt
den Mitgliedern auf ihren Warenbezug zurückerſtattet werden.
Gleichzeitig beſchließt die Generalverſammlung, daß die Aus
zahlung der Rückvergütung zur Hälfte in bar und Wer Hälfte
in Gutſcheinen erfolgt. Die Gutſcheine ſind für alle ges
lungen, auch zu Einzahlungen auf die Sparkaſſe der Genoſſen-
ſchaft, gültig.“

Auf Vorſchlag von Vorſtand und Aufſichtsrat wird die Er-
übrigung wie folgt verteilt: Reſervefonds 1500 M., Dispoſitions-
fonds 500 M., Sterbeunterſtützungsfonds 500 M. Zentralverband
Deutſcher Konſumvereine für Bildungszwecke 100 M., für Kriegs-
unterſtützungszwecke an die Gemeindeverwaltungen
in Weißenfels 200 M., Naumburg 100 M., Roßbach 40 M.,
GroßKayna 30 M., Freyburg 30 M., eigene Unterſtützungs
zwecke 371,66 M.

Delitzſch. Wegen e war der 70 Jahre
alte Fiſcher Görlitzer vom m u Delitzſch, weil er
Kinder geſchlagen hatte zu 20 Mk. Geldſtrafe verurteilt worden.
Er legte Berufung ein. Die Verhandlung ergab, daß ſich die
Kinder geradezu rüpelhaft gegen den alten Mann benommen hatten,
woher auch die verhältnismäßig geringe Strafe im erſten Urteil
rührt. Der Angeklagte beſtritt entſchieden, den Jungen irgendwie
zu nahe gekommen zu ſein. Die Verhandlung ergab noch keinevöllige glarheit, doch erkannte das Gericht auf Freiſprechung
und Uebernahme der Koſten auf die Staatskaſſe, da ſich die Sache
peg an klären laſſe und man dem Angeklagten für glaubwürdig
alten kann.
Eilenburg. Selbſtmord. Am Sonnabend abend ſtürzte ſich

der beim Neubau der Deutſchen Zelluloidfabrik beſchäftigte 60 Jahre
alte Arbeiter Gotthold Herzig aus Gera von der Torgauer Jrücke
herunter in die Mulde. Der Strom trieb den Lebensmüden auf
eine Kiesbank. Am Ufer ſtehende Arbeiter riefen ihm zu, daß
Hilfe käme, doch als dieſe erſchien, war er ſchon in den Fluten
verſchwunden. Sein Leichnam konnte noch nicht geborgen werden.
Auf der Brücke wurde der Hut und ein h mit Briefſchaften aufgefunden, in denen der Lebensmüde ſeine Abſicht, ſich
das Leben zu nehmen, ſeiner Frau mitteilt, ohne irgend etwas
über die Urſache anzugeben.

Torgau Eiſenbahners Tod. Am Sonnabend wurde
auf dem Bahnhofe beim Ueberſchreiten der Gleiſe der 17 Jahre
alte Bahnunterhaltungs- Arbeiter Max Elſchner aus Tauravon einer Lokomotive erfaßt und überfahren- Der Tod trat auf

der Stelle ein.

„Jn Würdigung der n Kriegszeiten nimmt
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pf Kl. Alrichſtr. 24, zurüc.

Albert Knäusel,
Friſche hochfeine Eisbeine, 1 Pfund nur 130

Friſche hochfeine Pfoten, 1 Pfund nur 58 Pf
bufter, Fleisch- u. Furztwaren,

Holsteiner Kümmel Käle her mme!-nue 1 Pfund u
halle, Magdeburg, Ammendorf Verſand ver van imfimive, der 90ſt 20 Ff. für Serpacing.
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Nit größstem Rrfolg zum 8. Male

Vom Glück vergessen
Schanspiel in 5 Akten (10 Bildern) nach dem gleichnamigen,

im hiesigen General-Anzeiger erschienenen Romavo.
Gwendoline
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Fräulein Maria Schlomka,

ehemaliges Miiglied vom hiesigen Stadttheater.
Herr Adolf StänkKel.
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Frau Blaa Beth Winter
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Stand der Kämpfe, ſei es in Kurland,
Dardanellen, Suez-Kanal uſw.
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Feld zu ſenden. Dieſer iſt

recht handlich gebunden, vereinigt 11 Karten, die in viel
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ſowie f. Lumpen, Metalle, Knochen
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Echte Briefmarken
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Trotz der ausserordentlich billigen Preise So Rabatt.
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Mittwoch den 20. Oktober 1915
De 50. Vorſtellung. W

Mittwoch-Stammkarten agültig.

der Freisehütz.
Romantiſche Oper in 3 Auf renvon n Maria von We
Kaſſenöffnung 7 Uhr.

Anfang 7 Uhr.
2977 Ende 10 Uhr.

Donnerstag d. 21. Oktbr. 1915
Der 51. Vorſtellung.
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Kancls-Syrup
2972 Pfund 28 T Wſennig.

Kunst-Honig,
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Pfund 58 Pfennig.
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E. Beerholdt
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Afarbige Poltkarten mit
Anſichten d. Stadtbades
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flalle, 19. Oktober

Diethelm von Buchenberg.
37] Erzählung von Berthold Auerbach.

„Jch gratuliere,“ ſagte der Nebenbuhler, ſchnell die Hand los-
laſſend, und Munde erwiderte: „Dank' ſchön. Komm mit,
Fränz, in die Stube.“ Er faßte ſie nicht eben zart am Arm,
und Fränz machte große Augen, als er ihr allein ſagte, daß das
Scharmutzieren ein Ende habe, und ob ſie mit den Eltern ins
Wildbad gehe, darein habe er auch noch ein Wort zu reden.
Fränz widerſprach heftig, und Munde erklärte, daß er von dieſer
Stunde zu regieren anfange über alles, was ihm gehört, und
das ſei vor allem ſeine Frau, es müſſe ja Fränz recht ſein, daß
er ſich als Mann zeige.

„Zeig's zuerſt beim Vater. Bei mir brauchſt nicht anfangen,“
ſtachelte Fränz, der dieſe Wendung gar nicht lieb war. Munde
ſprach wiederholt und in verſtärkter Weiſe ſeinen Herrſcherplan
aus, und der Abend dieſes unruhvollen, verhetzten Tages ſchien
voch nicht erwünſcht auszuklingen.

Schon am frühen Morgen jedoch hatte Munde einen gewal-
tigen Zank mit ſeinem wäher, er wollte ſich die Geldgurte
umſchnallen, Diethelm aber lachte ihm ins Geſicht.

„Dann retß ich ſie Euch auf öffentlichem Markt vom Leib
becrunter, wenn Jhr mich ſo gehen laſſet und ich Euch damit ſeh.“
drohte Munde und ging hinab in die Wirtsſtube.

Diethelm ſchaute hoch verwundert dem ſo plötzlich Veränder
ten nach, und Fränz ſah mit Schrecken die böſe Saat aufgehen,
die ſie geſät; ſie wußte aber den Vater doch dahin zu beſchwich-
tigen, kein Geld mit auf den Markt zu nehmen, die Leute könn-
ten es für Prahlerei anſehen, und das müſſe man vermeidennach ſo einem Unglück. n der Wirtsſtube übergab hierauf

Diethelm der Rautenwirtin die Geldgurte zum Aufbewahren,
und Munde lächelte vergnügt zu ſeinem Siege. Diethelm traf
hier viele Bekannte, unter denſelben auch den Reppenberger und
den Steinbauer. Reppenberger war ebenſo zutunlich und red-
ſelig, als der Steinbauer unachtſam und maulfaul; er erzählte,
daß er einen umfangreichen Branntweinhandel betreibe, er habe
ten Vertrieb übernommen und fahre mit ſeinem Einſpänner im
Lande umher, während ſein Geſchäftsgenoſſe das Brennen aus
dem Grunde verſtehe.

Munde trat auf Diethelm zu und wiederholte in entſchiedener
Weiſe einen früher gemachten Vorſchlag, daß man die Rappen
gegen gute Ackerpferde vertauſche, ſie brauchten ja keine Kutſch-
pferde mehr.

Diethelm widerſprach heftig, und der Steinbauer, der ſich ſonſt
nicht in fremder Leute Sachen miſchte, ließ ſich doch zu den
Worten herbei: „Dein Tochtermann hat recht, Gäule, die ge
wohnt find, in der Kutſch' zu laufen, gehen zugrund, wenn ſie
wieder Zacker fahren müſſen.“

Der Steinbauer ſagte das mit ſo ſchelmiſch zwinkernden.
Augen, daß eine Bezüglichkeit ſeiner Worte auf die Lebensweiſe
Diethelms kaum zu verkennen war. Diethelm merkte das auch,
aber er tat, als ob er's nicht verſtände: ihm war das verſeſſene
Weſen des Steinbauern in der Seele zuwider, aber er vermied
doch jede offene Feindſchaft mit ihm. Er ſchüttelte lächelnd den
Kopf und gab lange keine Antwort, bis er endlich zu Munde ge
wendet ſagte: „Das iſt mein' Sach', Punktum.“

Der große Umzug der Marktpferde, derzeben an dem Rauten-
kranz vorüberkam, und alles an die Fenſter und auf die Straße
lockte, unterbrach den Streit, Munde folgte ſeinem Schwäher
auf den Markt. Mitten im Gewühle wurde er von ſeinem Feld-
webel und mehreren Kameraden angehalten, die, wie ver-
ſprochen, gekommen waren, und nun aufs neue ihr Verlangen
ausſprachen, den Pfifferling einkaufen zu ſehen.

„Jſt der bärenmäßige Bauer dein Schwäher?“ fragte der
Feldwebel.

„Ja, der iſt's.“ Aber Diethelm war verſchwunden. Munde
ſuchte ihn mit ſeinem Geleite hin und her, ohne ihn finden zu
können, und mußte manchen Spott darüber hören, daß er ſich
nicht getraue, einen Pferdeſchwanz allein einzukaufen.

Munde ließ ſich dieſe Neckereien gefallen und ſchwieg, er wollte
nicht weitergehen, als ihm eigentlich zuſtand; etwas von der
alten Zaghaftigkeit ſeines Weſens kam wieder über ihn. Er ver
wünſchte es, daß er ſich im Uebermut Wächter ſeiner Ehren-
ſtellung zugeſellt hatte, und hoffte, ſie in quter Weiſe wieder
loszuwerden. Der Feldwebel war ein Pferdeverſtändiger und
tat ſich was darauf zugute, er ſuchte ein Viergeſpann gleich-
gezeichneter Braunen aus, Munde ließ ſie ſich hin und her vor
führen, holte die Rappen aus dem Rantenkranze zum Ver-
tauſchen und war eben daran, unter Bedrängen des Feldwebels
und der Kameraden in die dargebotene Hand einzuüſchlagen, als
Diethelm hinzutrat. Munde hielt ein und rief ihm zu:

ich hab' einen Handel gemacht.“ t
„Du? Haſt ein' Geiß gekauft?“
Munde ſchoß alles Blut zu Kopf, und Diethelm fragte wieder:

„Wie kommen die Rappen daher?“
„Jch hab' unſere Rappen vertauſcht,“ berichtete Munde.
„Unſre?“ lachte Diethelm. „Vorderhand ſind ſie noch mein

und rä Red' von unſern was haſt du von unſern zu ſagen?“
„Schwäher, was macht Jhr? Jeder Knecht ſagt zu ſeines

Herrn Sach' „unſer“, und ich bin kein Knecht. Seht nur das
Viergeſpann an. Jch bin ſoviel als handelseins.“

„Du? Was nimmſt denn du dir 'raus? Wenn man dich auf
den Kopf ſtellt, und es fällt dir ein Guldenſtückle 'raus, ſoll man
mir die Augen mit ausſtechen. Und du willſt vier Roſſ' kaufen

„Schwäher, das geht über den Spaß, redet nicht ſo. Jch hol
gleich unſre Geldgurte aus dem Rautenkranz. Beſeht Euch nur

die vier Roſſ'.“ get W ein Narr wär'. Wenn du allein Meiſter biſt, ſo be
za 's au

whher, ich weiß nimmer, was ich tu' wenn Jhr ſo fort
macht.“

„Das glaub' ich. Du haſt keinen Groſchen zum Einkaufen.
Jch will dir zeigen, wer die Geißel in der Hand hat

„Schwäher, kreiſchte Munde heiſer vor Wut und ballte beide
Fäuſte, „Schwäher, redet anders, oder ich

„Weg da, führ die Rappen in den Stall und red kein Wort
mehr.“

„Jch will nichts von deinem Brandgeld, nichts von deinen
Sachen, du biſt unterm Galgen weggelaufen, aber du bleibſt
doch noch einmal dran hängen. Laßt mich los,“ ſchrie Munde,
den ſeine Kameraden feſthielten, daß er nicht auf Diethelm
eindrang.

Eine große Menge Menſchen hatte ſich um die Streitenden
verſammelt, Diethelm hatte ſich raſch entfernt, Munde riß ſich
von ſeinen Kameraden los und mit geballten Fäuſten und ſchäu-
mendem Munde eilte er nach dem Rautenkranz: Fränz mußte
ihm Genugtuung verſchaffen für die unerhörte Schmach, die
ihm der Vater angetan und dann mußte ſie noch zur Strafe
ihren Vater verlaſſen, nichts von ſeinem Sündengute annehmen,
er wollte Tag und Nacht arbeiten, um ſein Brot in Ehren zu
verdienen Als er in die Wirtsſtube trat, ſah er Fränz, die
Hand in Hand neben dem Rautenwirtsſohne am Tiſche ſaß.
Sie heftig ſchüttelnd. fuhr er auf: „Lumpenpack! Hundebagage
ſeid ihr alle. Da ſitzt du bei einem andern derweil dein Vater
mich vor aller Welt beſchimpft.“ Der Zorn gab ihm plötzlich
hölliſche Gedanken ein, und er fuhr fort: „Du haſt mich an
geſtiftet, ich ſoll deinem Brandſtifter-Vater Widerpart tun, und
ihn haſt du angeſtiftet, daß er mich beſchimpfen ſoll. damit du
mich los wirſt. Du haſt ſchon einen andern. Jetzt ſech' ich, du

J nkerhaltungs-Beilage
des flallischen Volksblaffes.

biſt das ſchlechteſte ich kann's gar nicht ſagen. was. Aber
warte nur. du haſt mir ſelber geſagt. was du von deinem Vater
weißt Verflucht iſt dein ganzes Haus. Jch will nur ſo lange
leben, bis du mit deinen Kindern vor meiner Tür um Broty
bettelſt. Jch bin froh, daß ich nimmer ſo ſchlecht bin und von
eurem Sündengut etwas mag. Freſſet's allcin und erſtickt dran.“
Fränz ſtieß den Munde weit von ſich, und er ſtürmte fort,

die Stadt hinaus, der Heimat zu.
So unverhofft als die Verlobung geknüpft war, ebenſo ſollte

ſie auch zerriſſen werden.
Mit dem Abſchied vom Militär hatte Munde heimkehren

wollen, jetzt rannte er dahin, wie aus der Welt verſtoßen, er
wußte gar nicht, wohin er ſich wenden ſollte. Die blütenduftigen
Bäume ſtanden ſo ſtill ſelig im Sonnenſchein und ließen die
Bienen in ihren Blütenkelchen ſich erlaben, die Vögel ſangen
ſo wonnig, und alles freute ſich des Daſeins, nur ſein Herz war
zum Tode betrübt. Stundenlang war er unaufhaltſam gerannt,
immer vor ſich hin fluchend und alles verwünſchend; als er
jetzt durch das Dorf Breitlingen ſchritt, ſtand er vor dem Wirts-
haus ſtill, ſuchte in allen Taſchen nach Geld und fand in der Tat
keinen Heller; mit einem ſelbſtverachtenden Lachen ſchritt er
weiter und legte ſich draußen vor dem Dorf unter einen
blühenden Birnbaum am Wegrain. Beim Niederlegen gedachte
er der ſchönen Kleider, die er anhatte, und er ſchämte ſich der-
ſelben, ſie waren von Diethelms Geld, und Fränz hatte ſie ihm
gegeben. Er wollte nur noch heim, den Brandſtiftern die Klei-
der mitſamt der Trau (Verlobungsgeſchenk) ſchicken und dann
fort, weit fort.

Die Bienen ſummten und ſchwirrten im Baume, und Munde
ſpielte mit dem Brautring, den er vom Finger gezogen, und
ein abgeriſſener Klang aus dem alten Liede vom Teufel, der die
untreue Braut holt, zog Munde durch den Sinn:

So komm nur her, du ſchöne Braut,
Du haſt deinen Himmel in die Hölle gebaut.
Er nahm ſie bei der linken Hand
Und führte ſie in den feurigen Tanz

Bald aber hörte Munde weder eine Stimme im Jnnern noch
etwas um ſich her.

(Fortſetzung folgt.)

Warum ſind die Deutſchen in
Frankreich unbeliebt?

Man muß auch ſeinen Feinden Gerechtigkeit wider-
fahren laſſen. Darum bieten wir unſern Leſern die Aus-
führungen eines 20 Jahre in Paris anſäſſigen deutſchen
Schriftſtellers, Franz Wugk: Zur Pſhychologie der franzö-
ſiſchen Deutſchfeindſchaft. Sie ſind einem längeren Auf-
ſatz im Oktoberheft der Jenger Kulturzeitſchrift Die
Tat entnommen.

Ueberall wird der Deutſche als Lohndrücker und als ein
Mann, der für jede Arbeit und für jedes Geſchäft zu haben iſt,
angeſehen. Viele unangenehme Eigenſchaften, die bei uns den
Juden nachgeſagt werden, werden im internationalen Wirt
ſchaftsverkehr den Deutſchen nachgeſagt. Jn Frankreich beſon-
ders wird die deutſche „Jnvaſion“ ſowohl von den einheitniſchen
Stellungſuchenden wie von den Arbeitgebern gefürchtet, obgleich
man unſere Tüchtigkeit anerkennt und uns in dem nachwuchs-
armen Lande
Der alte Groll von 1870-71 macht es den Hetzblättern zudem
leicht, die Abneigung gegen die übergroße Zahl von Ausländern
iberhaupt, gegen die Deutſchen beſonders zu richten, und unſere
Fähigkeit und unſer Beſtreben, uns raſch in franzöſiſche Ver
hältniſſe einzuleben, wird uns nicht als Verdienſt angerechnet,
ſondern womöglich als ein Verſuch, uns einzuſchmeicheln, um
reſto beſſer die Geheimniſſe des franzöſiſchen Hauſes und der
franzöſiſchen Familie auszuſchnüffeln. Wir können es anſtellen
wie wir wollen, man wittert in uns immer Spinone, nicht nur in
Politik und Militärweſen, ſondern auch in Volkswirtſchaft und
ſogar in Kunſt und Wiſſenſchaft. Man wird die deutſche Kolonie
in Paris bei Kriegsausbruch auf etwa 120 000 Köpfe berechnen
können. Auch in dem weit weniger argwöhniſchen Berlin wür-
den 120 000 Franzoſen manchmal als unbequem empfunden wer-
den. Daß außerdem in jener Pariſer deutſchen Kolonie auch
männliche und weibliche Schmarotzer und Uebeltäter eine Rolle
ſpielten, iſt nicht verwunderlich. Die Hunderttauſende der deut-
ſchen Vergnügungsreiſenden anderſeits brachten viel Geld nach
Varis, aber für die Pariſer Luxusiwelt und die Fremdenindu-
ſtrie galten ſie doch immer nur als zweite Garnitur. Unſere
cuf. innere Werte gegründete Bildung läßt oft eine Nachläſſig-
keit im Aeußern erlaubt erſcheinen, die die Franzoſen verletzt,
und wenn wir uns bemühen, jene Formloſigkeit und Rauheit
zu. überwinden, verfallen wir leicht in den entgegengeſetzten
Fehler wir. machen uns durch geſpreizte Ueberhöflichkeit und
ſteife Umſtändlichkeit lächerlich.

Wie gewiſſe Berliner ihre Weltſtädterreife durch denkbar
größte Rückſichtsloſigkeit dartun wollen, ſo viele Deutſche in
Frankreich ihre Weltmachtgröße durch eine Art von Schnoddrig-
keit, die auf die Nerven fällt. Wir betonen: es handelt ſich hier
glücklicherweiſe um Ausnahmen: der Franzoſe macht indes (da
er die Regel nicht kennt)) aus dieſen Ausnahmen Symbole des
heutigen Deutſchtums. Jenen Ausnahmen begegnen wir meiſt
in den Kreiſen junger Leute. Es gibt aber auch ältere Deutſche,
die mit einem gewiſſen Stolz den Grundſatz verireten, daß man
mit Franzoſen in ihrem eigenen Lande möglichſt ſchroff um-
gehen müſſe; nur ſo fetze man ſich bei ihnen durch. Demgemäß
wird alles, was man in Frankreich ſieht. laut getadelt: die Zei-
tungen, die Theater, die Verkehrsmittel, die Küche, die Polizei

die leitenden Politiker und Staatsmänner; ja auch das Mili-
tär, obwohl hier Zurückhaltung doch erſte Anſtandspflicht iſt.
Zeigt man ſo den Leuten ſeine Verachtung franzöſiſcher Dinge,
ſo wird ihre Hochachtung für die unbekannten deutſchen Ein
richtungen gebührend ſteigen. So glauben manche Landsleute
aber ſie irren ſich. Der gebildete Franzoſe und die franzöſiſche
Familie ſehen in ſolchen Deutſchen nur einen „mal élevé“ (un-
gebildeten Menſchen). aber nicht einen Zeugen für Deutſch-
lands Größe. „Die Franzoſen ſind wie die Weiber ſie können
gar nicht ſchlecht genug behandelt werden,“ ſo ſagte mir einmal
ein Deutſcher. der jahrzehntelang in Paris gelebt hat, und der
das Arkanum für die moraliſche Eroberung der Franzoſen er-
faßt zu haben glaubte. Jch bin der Anſicht daß man die echten
Frauen eher gewinnt, wenn man Goetheſche Rezepte anwendet
und die Zarathuſtra-Peitſche zu Hauſe läßt; ich bin auch der
Meinung, daß man mit dem franzöſiſchen Volk weiter kommt,
wenn man es verſtehen uno auf ſeine Eigenart Rückſicht zu
nehmen ſucht.

Nun gibt es Deutſche, die durch das entgegengeſetzte Mittel
der Schmeichelei und kritikloſen Vergötterung alles Franzö-
ſiſchen Erfolge zu erzielen hoffen. Es ſind aber nur Eintags-
erfolge: ein Mann von ſo empfindlichem Nationalbewußtſein
wie der Franzoſe hört Lobhudeleien ganz gern aber den Lob-
hudler ſelbſt achtet er nicht hoch Zudem bringen viele Deutſche
ihre Süßigkeiten in der Art und Weiſe an, wie man den Kin-
dern Zuckerplätzchen ſchenkt; d. h. mit einer gewiſſen Gering-

ſchätzung. 1 P oreizbarſten iſt. Er hat ſowieſo ſchon immer den Verdacht, daß
Und dies iſt der Punkt, wo der Franzoſe am aller-

man ihn mit allen ſeinen geſellſchaftlichen Talenten, mit ſeiner
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auf vielen Gebieten gar nicht entbehren kann.
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Komödie, ſeiner Kochkunſt, ſeiner Spaßmacherei, ſeinem
Schneider und Friſeurgenie nicht recht ernſt nimmt, daß man
ihn als degeneriert und dekadent anſieht. daß man hinter den
Oberflächlichkeiten und Schnurrpfeifereien des Boulevardlebens
nicht das fleißige, tüchtige, ehrenwerte und bei aller Genuß-
freudigkeit ernſt und begeiſtert um ſein Jdeal ringende Volk
der Revolutionsideologen, der bahnbrechenden Forſcher und der
großen Duldſamkeitsapoſtel erkennen will. Kommen ſo herab-
laſſendbeleidigende Lobſprüche für Vorzüge und Leiſtungen, in
denen der Franzoſe trotz aller BoulevardBlague und Selbironie
nicht den wahren Wert ſeiner Nation ſieht, nun gar von deutſcher
Seite, ſo erregen ſie ganz beſonderen Aerger, denn Frankreich
glaubt immer noch der alte Grandſeigneur zu ſein, der ſeiner-
ſeits den Nachbar Michel weiter zu erziehen hätte, wie er ihn in
früheren Jahrhunderten erzog.

Siebzig Stunden im Trommelfeuer.
Ein Karlsruher Parteigenoſſe, der die letzte große

Offenſive der Franzoſen in der Champagne mitmachte
und jetzt im azarett liegt, ſchildert in einem Feldpoſtbrief
ſeine Eindrücke: Seit Monaten lagen wir in verhältnis-
mäßiger Ruhe der großen Stadt R. gegenüber. Wohl wurden
täglich einige „Grüße“ zwiſchen der Artillerie ausgetauſcht;
das war aber auch alles. Es war am 19. September. Seit
zwei Tagen lagen wir hinter der Front in einem Dorfe in
Ruhe. Da trifft unſer Bataillon der Befehl, uns fertig zu
machen zum Abrücken. Jn der Frühe des 20. September geht
es los. Ein dreiſtündiger Marſch hinein in den herrlichen
Morgen, der Sonne entgegen. Dann eine Bahnfahrt von zwei
Stunden. Kurz vor dem Ziele muß der Zug einige Male
etwas zurückfahren, da die vor uns liegende Strecke infolge
Fliegerme ung von der feindlichen Artillerie mit ſchweren
Granaten belegt wird. Endlich gelingt es, unverſehrt die
Station ein gang zerſtörtes Dörfchen in der Champagne
zu erreichen. Am Abend desſelben Tages nochmals ein zwei
ſtündiger Marſch nach der neuen Stellung. Sie iſt noch wenig
ausgebaut, die Deckungen ſehr mangelhaft. Hügeliges Gelände,
oft mit kleinen Waldparzellen beſtanden. Knapp 100 Meter
vor uns liegt der feindliche Graben. Faft die ganze Kom
pagnie bezieht Nachtpoſten. Die Nacht und der folgende Tag
vergehen ziemlich ruhig. Da bricht der 22. September an, ein
wundervoller Morgen. Links von uns gewahren wir auf einer
kleinen Anhöhe die Trümmer der Mühle von Sougain. Es iſt
Punkt 7 Uhr. Da beginnt die feindliche Artillerie ihr Feuer.
Schuß auf Schuß fällt und die Jntervalle werden immer
kürzer. Bald hört man nur noch ein Wirbeln, ein Trommeln,
ſo dicht iſt die Schußfolge. Da kläſft ſo ein Geſchütz wie ein
tollgewordener Hund, der Abſchuß eines anderen hallt wie ein
furchtbarer Peitſchenknall durch die Luft. Ueber unſeren
Köpfen ziſchen die ſchweren Kaliber. Mit weit hörbarem
metalliſchen Klang reißen die Schrapnells auseinander. Sur
rend kommen die Minen angeflogen. Lufttorpedos, deren
Bahn wir mit den Augen verfolgen, bohren ſich hinter unſerer
Stellung in ein Wäldehen, reißen Bäume aus und werfen
Sand, Steine und Aeſte und Zweige in einer ungeheuren
Wolke 20 bis 30 Meter hoch dem ſtrahlenden Himmel entgegen.
Den Höllenlärm zu beſchreiben, iſt unmöglich. Die Luft wird
dicker. Rauch, Schwefel und Sand verdunkeln die Sonne und
erſchweren das Atmen. Jmmer toller wird die Schießerei.
Der Kopf brummt vor lauter Ziſchen, Sauſen, Surren, Dröh-
nen und den in allen Tonarten erfolgenden Exploſionen der
verſchiedenartigſten Geſchoſſe. Dazwiſchen wird hier und da
das unheimliche Tack-Tack-Tack der Maſchinengewehre ver-
nehmlich. Große und kleine Splitter durchſchwirren den Raum.
Fünf, ſieben, zehn bis vierzehn feindliche Flieger ſind in ge-
ringer Höhe über unſerer Stellung und leiten das Artillerie
feuer. Sanitäter werden hierhin und dorthin gerufen, um
Verwundete zu verbinden. Soldaten eilen durch die Gräben,
der eigenen Gefahr nicht achtend, um verſchüttete Kameraden
aus zuſammengeſtürzten Deckungen zu befreien. Manchmal
fördert man nur Tote zu Tage. Jmmer neue Unglücksbot-
ſchaften kommen an. „Unſer Zugführer iſt tot“ „Kamerad
A. ſchwer verwundet, Kamerad B. verſchüttet tot
So geht es fort. Und dabei ununterbrochen dieſes wütend
Feuer. Es wird Nacht. Etwas läßt das Feuer nach. Von
jeder Gruppe machen ſich zwei Mann auf den Weg durch den
zerſchoſſenen Laufgraben nach der eine Stunde entfernten
Feldküche. Nicht alle kehren ſie zurück. Manche Gruppe hbolt
an den folgenden Abenden weder Eſſen noch Kaffee. Ein
neuer Tag bringt dieſelbe Kanonade wie der vorhergehende; im
Gegenteil, das Feuer ſcheint an Schärfe zuzunehmen. Noch
eine Nacht, wieder ein Tag und noch immer dieſe unerhörte
Beſchießung. Auch von der Flanke werden nun die Gräben
beſtrichen. An vielen Stellen gibt es keine Gräben mehr.
Sie ſind zugedeckt. Am 24. September, nachts um 12 Uhr,
werden wir abgelöſt. Einzeln müſſen wir uns den Weg durch
das Feuer nach einem weiter zurückliegenden Walde, in dent
wir uns ſammeln, ſuchen. Wo kein Graben mehr iſt, geht's
oben darüber, von Granatenloch zu Granatenloch. Mancher
bleibt auf dem Wege, auch unſer Leutnant. Am folgenden
Morgen ſind wir kaum in Ruheſtellung, als wir wieder vor
müſſen. Der Gegner hat angegriffen nach dieſer ſiebgig
ſtündigen, unerhörten Kanonade

Kleines Feuilleton.
Der Krieg und die Marsbewohner.

„Die ſeltſamen Veränderungen der Atmoſphäre,“ ſo ſchreibt
der Humoriſt Henriot in einer Groteske in der Pariſer Jllu-
ſtration, „die Naturerſcheinungen, die der über die Erdober-
fläche verbreitete Kampf hervorgerufen hat, haben in hohem
Maße die Aufmerkſamkeit der ſagenhaften Bewohner des
Planeten Mars erregt. Durch ein Geheimnis, das ich nicht
verraten darf, bin ich in der Lage, eine Rede wiederzugeben,
die der hervorragendſte Aſtronom von Marsſtadt vor den vor
trefflichſten Bürgern des Mars hielt: „Meine Herren, es ſteht
außer Zweifel, daß die Erdbewohner uns ſeit einem Jahre
Zeichen geben, die nur ein Blinder leugnen könnte. Unſere

ausgezeichneten Teleſfkope haben uns auf der Erdoberfläche
Tauſende von Exploſionen erblicken laſſen, die ſicherlich Buch-
ſtaben bilden ſollen. Leider können wir dieſe Buchſtaben nicht
leſen und verſtehen, aber ſie haben ohne Zweifel eine Be
deutung. Die Erdbewohner ſind wahrſcheinlich friedliche,
reizende Leute, die ſich nur mit wiſſenſchaftlichen und künſt-
leriſchen Unterſuchungen befaſſen. Nachts nehmen ihre Zeichen
eine beſondere Schärfe an. Es ſind wahrhaftig Feuerwerke
von künſtleriſcher Schönheit. Außerdem ſieht man im Luft-
bereich des Erdplaneten glänzende Punkte ſchweben. Ja,
meine Herren, die Erdbewohner haben Maſchinen nach dem
Muſter der Vögel erfunden, um zu uns zu fliegen. Einen
neuen Beweis für die Zeichenſprache der Erdbewohner erblickt
man in zahlloſen, grabenartigen Kanälen, von denen in regel-
mäßigen Zwiſchenräumen Rauchwolken aufſteigen. Wahr-
haftig, das ſind Zeichen höchſter Vollendung es ſei denn,
meine Herren, man wollte annehmen, daß die Erdbewohner
ſeit einem Jahre vollſtändig wähnſinnig geworden ſind!“
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Halle und Saalkreis.
Halle, den 19. Oktober 1915.

Städtiſche Selbſthilfe gegen die Teuerung.
(Beſchlagnahme und Selbſtvertriebl)

Es iſt nicht zu verkennen, daß die unerträgliche Teuerung
jetzt in ein bedenkliches Stadium getreten iſt. Bei der bisher
für weite Kreiſe gewohnten Lebensweiſe, in der Kartoffeln, Ge
müſe und Brot die Hauptrolle ſpielen mußten, ging es noch
leidlich an, ſolange Fett zur Zubereitung dieſer Nahrungsmittel
gekauft werden konnte. Der jetzige Fettmangel untergräbt aber
die üblich gewordene Art der Volksernährung vollſtändig. Und
zu kaufen iſt doch Fett überhaupt nicht mehr. Auch Margarine
iſt als Buttererſatz nicht zu haben und die Butter ſelbſt, die in
ausreichender Menge und zu erſchwinglichen Preiſen zu haben
ſein müßte, wird von wucheriſchen Ausbeutern als Spekula-
tionsobjekt benutzt! Ein Gewiſſen haben dieſe Menſchen nicht,
ſonſt würden ſie an die vielen Kriegerfrauen und -kinder den-
ken, die von der Unterſtützung leben müſſen und unmöglich dieſe
abnorm hohen Preiſe bezahlen können.

Die Folge der durch den Fettmangel erzeugten Umwälzung
et Unterernährung, denn die als Erſatz genommenen Surro
gate mögen wohl momentan den Hunger ſtillen, aber erhalten
können ſie den menſchlichen Organismus nicht. Die einzige
Hoffnung der Darbenden war, auf ein wirkſames Eingreifen
der Regierung gerichtet. Das dieſer Tage gemeldete Verbot
der Jerfütterung von Vollmilch war ja ein kleiner Schritt auf
dieſem Gebiete, dem hoffentlich baldmöglichft weitere ein-
greifende Handlungen folgen werden. Das Feſthalten und die
anderweitige Verwendung der Milch geſchieht nur zu dem
Zwecke, einen künſtlichen Mangel hervorzurufen und
darauf fußend einen möglichſt großen Extraprofit an der
Butter einzuheimſen. Und nebenher wird dann mit dem
Mangel auch noch die angedrohte Milchpreisſteigerung „be
gründet“ werden.

Da nun gegen dieſes Treiben alle Maßnahmen der Regie
rung nichts nützten, weil immer wieder das Einſchreiten gegen
die land wirtſchaftlichen Prodnzenten fehlt, ſo muß die Selbſt-
hilfe der Städte wieder einſetzen. Und Halle hat Grund, ganz
beſonders rückſichtslos vorzugehen, denn das teurere Brot,
dos wir hier eſſen müſſen, iſt nach den eigenen Mitteilungen
unſeres Oberbürgermeiſters den einflußreichen Großagrariern
aufs Schuldkonto zu ſetzen. Mit allem Nachdruck, ja unter
Drohungen, müſſen die Städte für ſich das ihnen nach Dr.
Rives Mitteilung bisher vorenthaltene Recht der Beſchlag
nahme für alle Nahrungsmittel fordern, und wenn es ſein muß,
ertrotzen l Rückſichtslos müſſen dann die Lebensmittel, die
die Grundlage der Ernährung bilden, in den Beſitz der Städte
gebracht werden, natürlich zu ganz niedrigen Enteignungs-
preiſen, ſelbſt wenn darunter der Profit der Landwirte und
Händler einmal leiden müßte. Dafür iſt Krieg.
mittel müſſen dann durch einen gehörig auszubauenden ſtädti-
ſchen Eigenvertrieb der Bevölkerung direkt zugeführt werden.
Veſonders knappe Artikel ſind, wie das Brot. kopfweiſe zuz u
meſſen, und dabei iſt es durchaus berechtigt, wenn die
Waren an die ärmere Bevölkerung billiger hergegeben werden,
als an die Wohlhabenden, die durch die etwas höheren Preiſe
die Unkoſten des Vertriebs decken können. Wer es dazu hat,
muß eben in Kriegs und Notzeit beſondere Opfer bringen.

Will man Hunger und Aufregung von der armen Bevölke-
rung fernhalten, ſo muß unbedingt nach dem ſkizzierten oder
einem ähnlich geſtalteten Plane gearbeitet werden.
wir draußen im Felde ſiegreich, und wollen wir weiter ſiegreich
bleiben, ſo kann uns wie draußen, ſo auch hinter der Front
nur eines helfen: die Organiſation bis ins Kleinſte. An die
Stelle des Produzentenwiichers und des teuren Handels muß
mit Reichshilfe eine großzügige Noahrungsmittelverſorgung
durch die Gemeinden geſetzt werden. Das allein kann uns vor
Kataſtrophen des Hungers bewahren.

Eonder- Unterſtützung für r r Das Kriegs
miniſterium teilt mit: Da es den aus Anlaß des jetzigen Krieges
mit Rente und Kriegszulage verſorgten Perſonen bei ihrem Körper-
e trotz eifrigſter eigener Bemühungen und trotz Eingreifens

Kriegsfürſorgeſtellen, nicht immer möglich ſein werde, in ab
ehbarer Zeit ihr früheres Arbeitseinkommen nur annähernd zu

a ſollen hierbei entſtehende Härten nach Möglichkeit aus
geglichen werden. Eine geſetzliche Regelung wird aber erſt nach
dem Kriege erfolgen können und es ſoll deshalb während des
Krieges auf Antrag der Beſchädigten aus hierzu bereitſtehenden
Mitteln, ſoweit es angängig, im Unterſtützungswege ge
holfen werden. Die Penſionsregelungs-Behörden werden den
obengenannten Perſonen bei der nächſten gablung der Verſor
gungsgebührniſſe vorſtehendes in geeigneter Weiſe mitteilen laſſen.

Etwaige Anträge ſind nach Vordruck in begründeten Fällen von
den Beſchädigten an den zuſtändigen r zu richten
und werden nach eingehender Prüfung aller in Betracht kommen
den Verhältniſſe vom Bezirkskommando an die zuſtändigen Stellen
weitergegeben. Vordrucke zu ſolchen Anträgen werden jedenfalls
von den Bezirkskommandos unentgeltlich abgegeben.

Jm Hilfslazarett Volkspark wurde die große Anzahl Ver-
wundeter am Sonnabend nachmittag durch eine Vorſtellung des

r Benno Pomröno unterhalten. Herromröno wartete mit einer reichen Jue ſeiner Künſte auf und
erfreute wohl drei Stunden lang die Zuſchauer mit neuen
einzigartigen Darbietungen. Herr Pomröno, der ſich als Feld
grauer ſeinen Kameraden produzierte, gewann von vornherein
die Aufmerkſamkeit. Die Fülle des botenen war ſo reich
haltig, daß es ſchwer fällt, auf das einzelne einzugehen. Ganz
beſonders verblüffend wirkte das Flaggenfeſt, indem er aus
einem Tamburin eine Menge San aller Länder hervor
zauberte, die ſich vor den Augen der Zuſchauer zu einer großen
Nationalflagge vereinigten. Der vorgezauberte Geldregen er
weckte großes Jntereſſe; man fühlte ſich faſt über jede Not er
haben. Aber auch die Gattin Elly röno hat ſich ſtarken
Beifall errungen, indem ſie die er durch ihre ſtaunen
erregenden Rechenkünſte zu' feſſeln verſtand. war die
gleiche Vorſtellung im unteren Saale mit dem Unterhaltungs
abend verknüpft, zu dem ſich ein zahlreiches Publikum einfand,
das r Pomröno durch ſeine Darbietungen auf das beſte
unterhielt. Das Halleſche Streichquartett hat durch ſeine
Mitwirkung zum Gelingen des Abends beigetragen.

Stadttheater.

Die Lebens

Sind
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Jn dem Schauſpiel von Wildenbruch Die hQuitzows, welches am Donnerstag als Feſtvorſtellung unter gliederverſammlung ſtatt, die zunächſt durch

der Spielleitung des Ludwig inwerden die beiden Quitzows durch die Herren Rehbach und
Wilke vertreten ſein. e individuelle Be re aller übrigen
Rollen garantiert eine vorzügliche Geſamiwirkun rJn dem erſten Sinfonie Konzert im Stadt atte
am Sonnabend, den 25. d. M., unter der Pußkaliſ n Leitun
des Herrn Kapellmeiſters P. Graener wird Beethoven u
Nichard Strauß vertreten ſein. Den Beginn des Abends
macht die Sinfonie Nr. 5 (CMoll), dann wird Fräulein Elene
Gerhardt drei Lieder von Beethoven zum Vortrag bringen.
Weiter wird Fräulein Gerhardt zwei Lieder von Richard
Strauß ſingen und deſſen ſinfoniſche Dichtung Tod und Ver
ftärugh den Abend beſchließen. Sämmtliche Lieder von Fräu
lein Gerhardt werden mit Orcheſterbegleitung vorgetragen.

Die Aenderung der Platzbezeichnung im Theater. Zu der
mit n dieſer Spielzeit von der neuen Leitung vorgenom
menen Verdeutſchung der franzöſiſchen Namen der
plätze wird im Oktoberheft der Zeitſchrift des Deutſchen Sprach-
vereins geſchrieben: „Wer an dem „Ring“ und der „Laube“ An
ſtoß nimmt, der ſei daran erinnert, daß die franzöſiſchen
Wörter rang und loge (italieniſch loggia) erſt aus deutſchem
„Ring“ (im Sinne von Kreis) und „Laube“ im 17. Jahrhundertmicht warden ſind, ſo wie farteuil aus Fallſtuhl und bivouac

aus Bei t. rang iſt während des 30jährigen Krieges zurück
entlehnt worden, und zwar nach Stieler 1891, „durch deutſche
Affen, die ſich mit dem Reichthumb ihrer Mutterſprache nicht
begnügen.“ Die Soldatenſprache hat uns damals ſo viele fran
ſiſche Wörter beſchert.

Ein Strafverfahren gegen Geheimrat Richards. Eine auf-
ſehenerregende h am Sonnabend. Es handelt
ſich um die Verhaftung des bisherigen Direktors des Stadt
theaters, Geh. Hofrat Richards, der des Vergehens gegen
das keimende Leben bezichtigt wird. Mit ihm zugleich
wurde eine Fabrikbeſitzersgattin erhaftet.

Unfſittliches Treiben. Am Sonntag kurz nach Mittag
wurde ein junges rn im Bürgerpark von einem Manne
in mittleren Jahren unſittlich beläſtigt. Als das Mädchen die
Treppen nach der Friedenſtraße hinaufging, entblößte ſich vor
ihm der auf einem höher gelegenen Querweg ſtehende Mann
in ſchamloſeſter Weiſe. Leider wurde verſäumt, den entarteten
Menſchen feſtſtellen zu laſſen. Da der Park viel von Fami-
lien beſucht wird, wäre wohl ſchärfere Aufſicht nötig.

Schwerer Straßenunfall. Ein bei der ſtädtiſchen Straßen
reinigung beſchäftigter Arbeiter fuhr mit einem zweirädrigen
Kehrichtwagen aus der Gr. Ulrichſtraße in die Bölbergaſſe ein.
Hierbei glitt er aus und kam zu Fall. Der Wagen fuhr über
ihn hinweg und ſtieß gegen eine Schaufenſterſcheibe, die hierbei
in Trümmer ging. Da der Arbeiter über Schmerzen im rechten
Oberſchenkel klagte, wurde er der Königl. Klinik zugeführt.

GGefunden.
bei der Polizei nachſtehende Gegenſtände als gefunden abge-
geben oder angemeldet worden: 8 Geldtaſchen mit Jnhalt.
1 Handtaſche mit Jnhalt, 1 Brille mit Futteral, 1 Stickſchere,

1 Reiſekorb ohne rſe narkenheft mit Jnhalt, 1 Roſenkranz mit Kruzifix. 1 Dolchmeſſer mit
Futteral, Kinder- Regenſchirm 1 geſtrickte Kindermütze, einige
Meter Stickerei und mehrere Schlüſſel. Die unbekannten Eigen-
tümer der Gegenſtände werden aufgefordert, ihre Rechte im
R vänbe Drenhauptſtraße 6, Zimmer 100, geltend zu
machen.

Das Kaiſerzansrama, Gr. Ulrichſtraße 4/5, I. führt den
Beſucher nach dem heißumſtrittenen Konſtantinopel und leitet ſeine
Bilderfolge mit einem Rundblick vom Galataturm ein, der ein
maleriſches Panorama von der Stadt am goldenen Horn gibt.
An den Ernſt der Zeit erinnern die großen Truppenparaden, die
von hohen Offizieren über ſämtliche Truppengattungen abgehalten
werden. Auch ſonſt herrſcht überall reges Treiben, auf den Straßen
ſowohl als auch im Hafen. Recht ſehenswert ſind auch die Auf
nahmen von der Reſidenz des Sultans und ſeinen herrlichen,

Bilder von der alten Befeſtigungmärchenhaften Parkanlagen.
und von einigen Sperrforts am Schwarzen Meer vervollſtändigen
das Panorama, das zu recht zahlreichem Beſuch einläd.
„Nächſte Woche: Berchtesgaden und Königsſee mit ſeiner herr

lichen Umgebung.

Gewerkſchaftskartell Halle.
Sitzung vom 13. Oktober 1918.

1. Eingänge und Mitteilungen. Von der Volks
fürſorge liegt die Jahresabrechnung vor. Aus derſelben iſt zu
exſehen, daß der Abſchluß beſſer ausgefallen iſt als bei ähnlichen
Unternehmungen. Beſonders hervorzuheben iſt, daß bei
Zahlungsunfähigkeit die Kapitalverſicherung in eine Spar-
verſicherung umgewandelt werden kann, was für die Verſicher-
ten von größter Wichtigkeit iſt. Der Zentralvorſtand des
Bäckerverbandes weiſt in einem längeren Schreiben auf einfluß-
reiche Stellen hin, die bemüht ſind, nach dem Kriege die Nacht
arbeit im Bäckerberufe wieder einzuführen. Der Genoſſe
Strehler bemerkt hierzu, daß die organiſierte Arbeiterſchaft
alles aufbieten müßte, dieſem Beſtreben entgegenzutreten.
Eine Konferenz der Gau- und Bezirksleiter hat eine Reſolution
gefaßt, in der die Gewerkſchaften aufgefordert werden, ſich rege
an der Kriegsbeſchädigtenfürſorge zu beteiligen. Jnsbeſondere
wird die Zuziehung der Gewerkſchaften zur Berufsberatung der
Kriegsbeſchävigten als erforderlich erachtet. Der Kartell-
rorſtand wird in ſeiner nächſten Sitzung dieſer Frage näher-

treten.
2. Die Neuregelung der Arbeitsloſen-Für-ſorge. Der Genoſſe Stadtverordneter Gröbel ſpricht in

längeren Ausführungen über die längſt erhobene Forderung
der Gewerkſchaften auf Einführung der ſtaatlichen und kom-
munalen Arbeitsloſenverficherung. Erſt der Krieg habe den
Beweis erbringen müſſen, daß derartige Einrichtungen möglich
und notwendig ſind. Das wurde auch vom Magiſtrat ein
geſehen, der dem Stadtparlament nach Ausbruch des Krieges
eine Vorlage unterbreitete, die den Verhältniſſen notdürftig

dechnung trug. Durch die lange Dauer des Krieges machte es
ſich noiwendig, die Vorlage mehrmals zu erneuern. So auch
etzt. Jn der neuen Vorlage ſind die nen Poſitionen, in

der großen Teuerung, etwas erhöht worden. GenoſſeolgeGrdbel bringt nun die Neuerungen za Kenntnis. In der Dis-
kuſſion wird darauf hingewieſen, die Unterſtützungen in
keinem Verhältnis zu den gegenwärtigen Lebensmittelpreiſen

ſtehen. Der Stadtverordnetenfraktion wird anheimgeſtellt, nach
Möglichkeit für Erhöhung der Arbeitsloſenunterſtüßung Sorge
zu tragen.

3. Ueber die Zweckmäßigkeit der Einigungs-
ämter für Mietſtreitigkeiten ſpricht Genoſſe Kle
e i s. Am 15. Oktober iſt im Volksblatte ſchon ausführlich dar-
über berichtet worden.

z Ver ſchiedenen wird vom Vorſitzenden Klage geführt,
daß die Berichtskarten über die Arbeitsloſigkeit nicht pünkklich
a und ſo eine gerraue Statiſtik nicht Pö iſt. Es

odann beſchloſſen, nur noch vierteljährlich zu berichten.
Präſenzliſte: Nicht vertreten waren: Barbiere, Bergarbeiter,

Buchdrucker Buchbinder, Bureauangeſtellte, Fabrikarbeiter,
FleI teindrucker, Porzellanarbeiter,

arbeiter, Textilarbeiter, Landarbeiter.

Verſammlungsberichte.
Zimmererverbagd Halle und U end. Am Sonntag, den

10. Oktober, fand im rkſchaftshaus eine F beſuchte Mit
rheben von den

acht

Jn der Zeit vom 1. bis 15. Oktober 1915 ſind

Jnhalt, 1 Ofenrohrverſchluß, 1 Freimarken

r, Gärtner, Glasarbeiter, Kupferſchmiede, Lithographen,Eteinarbeiter Tabet

t er insbeſnz n den Löhnen und der Teuerung
d benshaltung. der Arbeitnehmer

in die Höhe getriebenen Preiſe immer un
wird, hat ein großer Teil der Unternehmer, die natürl i den
gut bezahlten Kriegsarbeiten Profite einheimſen, nur den Ein
wand übrig, für die Arbeiter ſei es genug, wenn ſie den tarif
mäßigen Loh Das muß erneut die Urſache ſein,
ch zuſammenzuſchließen. um bei dem bevor
blaufe der Tarife im März nächſten Jahres das Vorenthaltene

nachzuholen. In der FieDiſſtan wurde allſeitig anerkannt, daß
in dieſer ſchweren Zeit es keinen Berufskollegen geben dürfe,
der nicht zur Organiſation gehöre. Das ſeien wir unſeren
draußen im Todeskampfe ſtehenden Berufsgenoſſen ſchuldig.
Es wird beſchloſſen, eine Agitation unter den Zimmerern von
Halle und in der Umgebung vorzunehmen, um ſie auf den Ernſt
der jetzigen e hinzuweiſen. Es wird dazu noch vom Vor
ſtande mitgeteilt, daß auf unſere Eingabe an den Bauarbeit
geberVerband, einen Teuerungszuſchlag auf den Lohn zu be-
u ig eine ar gtge Antwort ngeg7ng iſt. Der darin
chaltene Ton iſt alles andere, als burgfriedlich. Ein Ver
andeln wird glatt abgelehnt; die Arbeiter en ſich doch

fügen, denkt man auf jener Seite. Es wurde noch darauf ver
wieſen daß ſich kein hieſiger Kollege für Arbeit nach außerhalb
unter dem tarifmäßigen Lohn und Zuſchlägen hergebe, da ſolche
a rate faſt tagtäglich in den Zeitungen ſtehen. Beſonders
ucht ein Herr Knape in Halle baugewerbliche Arbeiter nach

auswärts, d. h. ſie ſollen ſich außerhalb auf der Bauſtelle melden.
Zimmerer ſollen ſich nebenbei mit einem Konterfeti verſehen,
r würden ſie nicht angenommen. Wir raten die hieſigen
immerleute davon ab, auf ſolche Verlockungen „dauernder“Arbeit hereinzufallen. Von mehreren Seiten wird geklagt

über das Vorgehen der Erſatzkaſſe der BauJnnung, die zwangs-
weiſe unter Androhung von Pfändung Beiträge einholen läßt,
ohne Rückſicht auf die jetzige Not der Familien. Es handelt
ſich hier um angebliche Zuſatzbeiträge für die ſogenannte Fa
milienhilfe, welche die Kaſſe am 1. Juli 1914 einführte. Nach
dem die Kaſſe beim Oberverſicherungsamte das Recht bekommen
hat, daß die Zuſatzbeiträge erhoben werden können, zieht ſie von
rn geweſenen Mitgliede die fraglichen Beiträge ein. Daß
ieſe Kaſſe beſteht, daran iſt der frühere Geſellenausſchuß der

BauJnnung, Küſtenbrück und Genoſſen, ſchuld, welche ohne
Wiſſen der Zimmerer und Maurer durch ihre Unterſchrift der
Zulaſſung einer ſolchen Zwangskaſſe zuſtimmten. Vom
Kartelldelegierten Meinhardt wird noch auf eine gehörige Ver-
tretung im Ausſchuß der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe hin
gewieſen es müſſe mehr Jntereſſe für die Krankenkaſſenwahlen
gezeigt werden. Der Vorſitzende ermahnte zum Schluſſe noch,
auch die zukünftigen Verſammlungen ſo zahlreich zu beſuchen

Allerlei.
Geibels Troſtworte.

In einem Feuilleton des Dr. Kurt Boeck zu Ehren des
Dichters Emanuel Geibel (ſeit deſſen Geburtstag am 17. Ok
tober hundert Jahre verfloffen ſind) in der Berliner Deutſchen
Tageszeitung leſen wir folgendes: Doch nun ſind die Tage der
Genugtuung auch für Geibel gekommen! Jetzt ſchlagen ſich
nicht wenige der in Trauerſchwarz Gehüllten reuevoll an die
Bruſt und ächzen ein „Zu ſpät!“, wenn der Prediger, die Herzen
der Lauſcher ſicherer zu rühren, Geibels unendlich
rührende, keineswegs Verſeſeinen Troſtworten einflicht:

Und wer dir ſeine Bruſt erſchließt.
o tu ihm, was du kannſt, zulieb'
und mach' ihm jede Stunde froh
und mach' ihm keine Stunde trüb'“l

Es macht wohl nichts, bemerkt die Wiener Arbeitergeitung
ſpöttiſch dazu, daß dieſe „unendlich rührenden Verſe Geibels“
von Freiligrath ſind: ſie ſtehen in dem ſchönen Gedicht:
O lieb', ſo lang du lieben kannſt Daß der Herr in dem-
ſelben Aufſatz von der „poſſierlichen Verſtiegenheit Freiligraths“
redet, iſt der Humor dieſer Bildung. Dabei verſichert der Be-
wunderer, daß er, „des herrlichen Emanuel Gedichte neben
Goethes herrlichſtem Werke“ immer bei ſich trägt

Ein Stadtverordneter als Feldpoſträuber.
Die Strafkammer in Eſſen verurteilte den Oberbrief-

träger und Stadtverordneten Buendgen ausKettwig an der Ruhr wegen Beraubung von Feldſendungen zu
fünf Monaten Gefängnis. Außerdem wurde ihm die
Fähigkeit, ein öffentliches Amt zu bekleiden, auf drei Jahre
abgeſprochen. Der Angeklagte ſtand 32 (1) Jahre im Poſtdienſt.

Die Großmäuligen.
Aus dem öſterreichiſchen Kriegspreſſequartier wird gemeldet:

Ein Tagebuchblatt eines Unteroffiziers des italieniſchen Jn-
fanterie- Regiments Nr. 53 hat folgenden Wortlaut: „Sie
ſchreien: Eslebe der Kriegl und ſitzen in den
Cafés und Reſtaurants, trinken und eſſen, laſſen ſich
gut bedienen. Sie haben eine lange Zigarre im Mund und den
Corriere (della Sera) in der Hand und ſchreien: Unſere Helden
ſollen leben, die für das Vaterland ſterben! Jhr Unmenſchen,
kommt her! Nehmt ein Gewehr in die Hand und beteiligt euch
am Kampf! Löſt uns ab, nehmt unſeren Platz im ützen
graben ein, wo wir jedem Unwetter ausgeſetzt ſind, dem Regen,
dem Schneegeſtöber und allen Stürmen. Dann könnt ihr eure
Ausdauer zeigenl“

Menſch oder Hund?
In der Roſtocker Zeitung las man kürzlich folgende An

zeige:
Jch ſuche

einen Diener,
der fleißig, nüchtern, willig und unbedingt an-
ſtändig iſt, nehme auch einen Anfänger, der ſich gut
abrichten läßt. Zeugnisabſchriften, Photogra-
phie und Gehaltsanſprüche an

Major von der Lühe,
Schwerin i. M. R. ſtr.„Abgerichtet“ werden ſonſt nur Hunde. Aber ein

Diener iſt doch wohl auch in Mecklenburg ſchließlich ein
Menſch ſozuſagen!

Treue eines Hundes.
Seit Wochen ſtellt ſich täglich ein Hund (Dobermann)

an der Abfahrtſtelle der elektriſchen Pfälzer Oberlandbahn in
Landau ein, Kringt bis Neuſtadt hinker dem Wagen her,
macht dann den Weg wieder zurück, und wiederholt dies täglich
zwei- bis dreimal. Man ſuchte hinter das Geheimnis zu kom

„rührſelige“

men, doch war der Hund völlig unzugänglich. Erſt jetzt ſtellte
ſich heraus, daß das Tier einem Gutosbeſitzer ehört, der vor

kurzem zum Heer eingerückt und mit dieſer Bahn abgereiſt iſt.Seit dieſer Zeit ſucht nun das treue Tier ſeinen Herrn.

Quittung.
Für Parteizwecke gingen ein: Vom 48. Diſtrikt, 1. Rate

35,15 Mk. Diſtrikt Teicha 14,84 Mk., 6. Diſtrikt, 1. Rate 40 M.,
10. Diſtrikt, 1. Rate 15 Mk.

arteinachrichten Paul
haltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Allerlei Karl Halle und
und Aus der Provinz Wilh Koenen; An helmVolksblatt G. m. b. H. a er Geno r a
ſämtlich in Halle.
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